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Vorwort. 


Die folgenden ſechs Vorträge, die im Anfange dieſes Jahres 
im Stettiner Frauenverein gehalten ſind, werden auf vielfach 
geäußerten Wunſch veröffentlicht. Es iſt darin der Verſuch gemacht, 
in einzelnen Bildern die wichtigſten Abſchnitte der pommerſchen 
Geſchichte vorzuführen, es war aber nicht die Abſicht, eine zuſammen⸗ 
hängende Darſtellung derſelben zu geben. Daß dabei beſonders 
auch die Geſchichte Stettins herangezogen iſt, geſchah auf ausdrück⸗ 
lichen Wunſch. 

Natürlich ſind bei den Vorträgen neben den Ergebniſſen 
eigener Quellenforſchung zahlreiche Arbeiten zur deutſchen und 
namentlich zur pommerſchen Geſchichte benutzt worden. Sie im 
einzelnen anzugeben, liegt außerhalb des Zweckes des einfachen 
Büchleins, das ſich hoffentlich manche Freunde erwerben und an 
ſeinem beſcheidenen Teile zur Pflege der heimatlichen Geſchichte 
beitragen wird. 


Stettin, im April 1902. 


Der Verfaſſer. 


Von der Chriſtianiſterung des Landes. 


In den Kreis der Vorträge aus den verſchiedenſten Gebieten 
des menſchlichen Wiſſens, die hier nun ſchon ſeit mehreren Jahren 
geboten werden, auch ſolche über pommerſche Geſchichte auf— 
zunehmen, iſt ein Verſuch, der wohl einiger Rechtfertigung bedarf. 
Was kann uns die Beſchäftigung mit der Geſchichte einer Land⸗ 
ſchaft oder einer Stadt bieten? Gewiß bringt jeder denkende Menſch 
dem Orte, dem Lande, in dem er, ſei es durch Geburt, ſei es durch 
das Geſchick, eine Heimat gewonnen hat, ein beſonderes Intereſſe 
entgegen. Treten ihm doch hier und da Zeugen einer Vergangen⸗ 
heit vor die Augen, die eine beredte Sprache laut werden und 
Fragen in ihm aufſteigen laſſen, wie war es vordem hier, wie 
haben ſich die heutigen Zuſtände gerade hier entwickelt? Trotz⸗ 
dem kann in unſeren Tagen, in denen die Menſchen zum Teil 
wie Nomaden bald hier, bald dort ihren Wohnſitz und ihre 
Heimat haben und kaum irgendwo eigentlich recht feſtwurzeln, dies 
Intereſſe nicht mehr dasſelbe ſein, wie es in alten Zeiten der 
ehrbare Bürger den Vorgängen in ſeiner Vaterſtadt entgegenbrachte, 
die er zur Seite des wärmenden Ofens in der alten, von ſeinen 
Vätern ererbten Stadtchronik eifrig und oft mit behaglichem 
Schaudern las. 

Nicht die einzelnen an und für ſich unbedeutenden Ereigniſſe 
ſind es, welche Intereſſe und Teilnahme erwecken, nein, die Zu⸗ 
ſtände, die Verhältniſſe, die auf kleinerem Gebiete uns das Wirken 
und Walten der großen geſchichtlichen Bewegungen und Kräfte 
deutlich erkennen laſſen, geben der Lokal- und Territorialgeſchichts⸗ 
forſchung die Berechtigung, auch weitere Kreiſe für ihre Ergebniſſe 
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zu intereffieren und belehrend und anregend auf fie zu wirken. 
Nicht darauf kommt es an, möglichſt viele Einzelheiten, Anekdoten, 
Geſchichten und Geſchichtchen aus der heimatlichen Vergangenheit 
zu lernen und zu behalten, ſondern zu verſuchen, die Entwicklung 
der Verhältniſſe zu erkennen und zu verſtehen. 

Daraus gewinnen wir auch wirklich etwas nicht Geringes 
zum Verſtändniſſe der allgemeinen Geſchichte, hüten wir uns nur 
vor der Gefahr, in Kleinigkeiten und Spezialitäten aufzugehen und 
in beſchränktem Kirchturmintereſſe und Partikularismus das Große 
und Ganze aus dem Auge zu verlieren! 

So darf ich wohl, falls das ſpeziell heimatliche Intereſſe 
vielleicht bei nicht wenigen von Ihnen, die Pommern nicht direkt 
ihre Heimat nennen, fehlt, dennoch um freundliche Teilnahme an 
meinen Ausführungen bitten. Es liegt mir auch ferne, Ihnen 
eine ausgeführte Geſchichte Pommerns bieten zu wollen, dazu 
würden weder Zeit noch Intereſſe ausreichen, vielmehr möchte ich 
mir erlauben, Ihnen einige Bilder aus der Entwickelung des 
Landes vorzuführen unter ſteter Anknüpfung an die allgemeine 
deutſche Geſchichte. Wenn dieſe Bilder nicht ſtets ſehr lebendig 
und farbenreich ſind, ſo liegt das nicht nur an meiner ſchwachen 
Kraft der Darſtellung und Schilderung, ſondern zum großen Teil 
auch an der Mangelhaftigkeit unſerer Überlieferung und Dürftigkeit 
der Quellen, auf die der Geſchichtsforſcher angewieſen iſt. 

Erſt im Anfange des 12. Jahrhunderts tritt unſer Pommer⸗ 
land in das helle Licht der Geſchichte, in einer Zeit, als im 
deutſchen Lande nach den großen Tagen der ſächſiſchen und fränkiſchen 
Kaiſer ein gewiſſer Stillſtand der Entwickelung eingetreten war. Eine 
lange und reiche Kulturentwickelung von der Römer-Herrſchaft an 
durch die wildbewegten Zeiten der Völkerwanderungen bis zu den 
Perioden der Karolinger, Ottonen und Salier hatten die weſtelbiſchen 
Gebiete hinter ſich, als wieder nach dem Oſten der Zug deutſcher 
Bewegung ging und ein Jahrhundert heraufführte, das die gewaltigſte 
Erſcheinung des deutſchen Mittelalters, die Rückeroberung und 
Koloniſierung der Landſtriche rechts von der Elbe und der Oder 
mit fic) brachte. Wohl hatten um 800 Karl d. Gr., dann in der 
Zeit von 900 bis etwa 1000 Heinrich I. und Otto d. Gr. mit 
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ihren gewaltigen Helfern wie dem Markgrafen Gero in dem 
Gebiete, das etwa um 400 oder 500 von den alten deutſchen 
Bewohnern aufgegeben und von den Slawen oder Wenden beſetzt 
war, nicht ohne Erfolg gegen dieſe Nachbarn des ſächſiſchen Herzog⸗ 
tums gekämpft, aber immer wieder war eine Reaktion dort ein⸗ 
getreten. Als dann die fränkiſchen Kaiſer in ihrer Politik andere 
Wege gingen, waren alle kirchlichen oder weltlichen Gründungen 
im rechtselbiſchen Lande wieder vernichtet, und ſlawiſch blieb das 
weite Gebiet und heidniſch ſeine Bewohner. Feindlich und fremd 
ſtanden trotz einzelner durch Handel und Verkehr geſchaffener Be⸗ 
ziehungen die Slawen den Germanen gegenüber, nicht in einem 
modernen Nationalhaſſe, ſondern in einem gewiſſen Mißtrauen und 
Argwohn, ähnlich wie es die Sachſen zu Karls d. Gr. Zeiten 
gegenüber den Franken empfanden. 

Aber nicht einheitlich hielten die Slawen zuſammen, nur 
ganz vorübergehend haben ſie es damals im Süden zu einer 
größeren Staatenbildung gebracht. Sie zerfielen in zahlreiche 
einzelne Stämme, die auch wieder nur zum Teil wirklich geeint 
unter der Herrſchaft eines Oberhauptes ſtanden, zumeiſt unter 
zahlreichen Häuptlingen im Lande lebten. Die Zeit der Blüte 
war bei ihnen ſchon dahin, beſonders ſeitdem einige der Stämme 
durch Aufnahme des Chriſtentums ſich von anderen getrennt und 
nun mit den Deutſchen gemeinſam den Kampf gegen die heidniſchen 
Slawen begannen. Um das Jahr 1000 war in Polen das 
Chriſtentum eingeführt und das Land in Abhängigkeit vom Reiche 
gekommen. Nördlich von der Warthe und Netze bis zur Küſte 
der Oſtſee zwiſchen Oder und Weichſel wohnten Slawen, die 
zunächſt von ihren Nachbarn als die Bewohner am Meere die 
Pommern genannt wurden. Weſtlich von der Oder ſaßen die 
Liutizen und Rugen, im heutigen Mecklenburg die Abotriten, denen 
ſich im Süden Stämme, wie die Ukrer, Heveller u. a., anſchloſſen. 
Zu einer wirklichen Staatsbildung finden ſich um 1100 erſt 
Anfänge, die dann allerdings unter dem Drucke der Verhältniſſe 
bald zu einem engeren Zuſammenſchluſſe führten. Nicht ohne eine 
Kultur waren alle dieſe Völkerſchaften; auf den Handel, Schiffahrt, 
Fiſcherei und Ackerbau verwies ſie die Natur des Landes, in dem 
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fie wohnten. Aber Feindfchaft mit den Nachbarn im Süden, 
Norden und Weſten gab der Entwickelung mehr als einmal arge 
Schläge. Aus dem einſt blühenden Handel und der kühnen 
Schiffahrt der Pommern, Liutizen und Augen war Seeraub und 
Piraterie geworden, der Ackerbau ward in kümmerlicher Weiſe mit 
dem Haken getrieben, mit dem ein reichlicher Ertrag nicht zu 
erzielen war, kurz gegenüber der mächtig fortſchreitenden Kultur 
der Deutſchen waren die Slawenſtämme nicht nur zum Stillſtande, 
nein auch zum Rückſchritte gekommen. Dabei nahm die Bevölkerung 
namentlich im Gebiete der Pommern, die faſt fortgeſetzt von Süden 
her durch die Polen bekämpft wurden, in den furchtbaren Kriegen 
beſtändig ab, ſo daß in dem einſt, wie es ſcheint, ziemlich dicht 
beſiedelten Lande weite Strecken verödeten und wüſt und verlaſſen 
dalagen. Zwar errichteten ſie ſich gewaltige Erdwerke und Be⸗ 
feſtigungen, die zum Teil als Zufluchtsſtätten beim Einfalle der 
Feinde, zum Teil als feſte Sitze ihrer Häuptlinge und Herren 
dienten, aber auch dieſe Burgwälle konnten dem fortſchreitenden 
Untergange nicht Einhalt thun. Für uns aber ſind ſie Denkmäler 
der einſtigen ſlawiſchen Bevölkerung, dieſe zumeiſt gewaltigen 
Wälle und Feſten, die zahllos in unſerem Lande entweder wohl 
erhalten oder doch wenigſtens noch erkennbar ſind. Noch zahl⸗ 
reichere Erinnerungszeichen aber haben uns die Slawen hinterlaſſen 
in den vielen Ortsnamen, die ſich bei uns erhalten haben. Eine 
ganz eigene Kraft der Namengebung muß dieſen Stämmen inne⸗ 
gewohnt haben, denn wo ſie auch immer ſaßen, überall verliehen 
ſie Orten, Flüſſen, Seeen, Bergen u. a. m. Bezeichnungen, die 
auch von den ſpäteren Eroberern der Gebiete beibehalten wurden. 
Alle die zahlloſen Namen auf ⸗ow, ⸗itz, u. a. m. find ſlawiſchen 
Urſprunges, und wer ſie ſicher zu deuten weiß, kann ſich wohl 
daraus ein Bild von der ſinnigen Naturauffaſſung des Volkes 
machen, doch bei vielen Namen iſt man bisher nicht über immer 
doch zweifelhafte Hypotheſen und Vermutungen herausgekommen. 

Ein rechtes Denkmal uralten Slawentums iſt auch Stettin, 
das an und auf der Stelle eines alten Burgwalles entſtanden iſt. 
Jahrhunderte haben die Spuren zwar ſehr verwiſcht, aber noch 
erkennen wir deutlich, daß die alte Burg der Wenden — wir 
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dürfen dabei aber durchaus nicht an einen Steinbau oder gar eine 
mittelalterliche Burg denken — auf der Höhe am linken Oderufer 
ſich erhob und zum Fluſſe ſteil abfiel, nach dem Lande zu durch 
Wälle und Gräben geſchützt war. In dem tief liegenden Schloß⸗ 
garten iſt vielleicht noch ein Reſt dieſes alten Grabens zu erkennen. 
In der Burg, die möglicherweiſe eine ſtändige Beſatzung unter 
dem Befehl des Kaſtellans hatte, ſtanden aus Holz erbaut, aber 
nicht ohne Kunſtfertigkeit geſchmückt, wohl nur die Tempel der 
Götter wie das Heiligtum des dreiköpfigen Triglaw und einzelne 
Gebäude für die Vornehmen des Landes. Am Abhange derſelben 
aber nach der Oder zu war eine Anſiedlung von Wenden ent⸗ 
ſtanden, die im Schutze der Burg friedlichem Gewerbe, hauptſächlich 
der Fiſcherei, nachgingen. Es war eine Art von Stadt, aber weit 
entfernt von einer deutſchen Stadt und durch nichts rechtlich 
geſchieden vom Lande. In dieſem Sinne haben die Slawen nie 
Städte begründet. So liegen die Anfänge Stettins, das vielleicht 
ſoviel bedeutet wie „Zuſammenfluß“, in der heutigen ſogenannten 
Unterſtadt etwa von der Baum- bis zur Hagenſtraße. 

Ahnliche Anſiedlungen waren zahlreich im Lande, und die 
Befehlshaber dieſer Burgen waren wohl urſprünglich die Herren, 
denen nicht nur die im Schutze des Walles, ſondern auch die in 
dem umliegenden Bezirke wohnende Bevölkerung zu Gehorſam, 
Dienſt und Abgaben verpflichtet war. Allmählich aber gewann 
der eine oder der andere Häuptling größere Macht und weiteren 
Einfluß, und ſo entſtand in dem eigentlichen Lande der Pommern 
eine Herzogsgewalt, die dann auch um 1100 begann über die 
Oder nach Weſten ſich auf die Liutizen auszudehnen. 

Was die verſchiedenen Slawenſtämme bei aller Uneinigkeit 
zuſammenhielt, das war ihre Religion und der dadurch bedingte 
Gegenſatz zum Chriſtentum. Man hat in den religiöſen An⸗ 
ſchauungen der Slawen einen tief gehenden ſittlichen Gegenſatz 
zwiſchen Gut und Böſe erblicken wollen und den natürlichen Kampf 
zwiſchen dem weißen und ſchwarzen Gott, dem Czernebog und 
Belbog, in hohem Grade idealiſiert. Es ſteht wohl feſt, daß eine 
ſolche tiefe Auffaſſung urſprünglich ihnen ganz ferne lag, der 
Naturſinn der Völker ſchuf eine große Zahl von Gottheiten, welche 
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die Natur belebten, Götter des Frühlings, des Meeres, des 
Waldes u. ſ. w. Aber für den gewöhnlichen Mann waren ſie 
nur Schreckgeſtalten, welche die gewaltige Herrſchaft der Natur 
über das Einzelweſen repräſentierten. Übernatürlich und ſchrecklich 
geſtalteten ſie ſich daher auch ihre Götterbilder des Triglaw oder 
Swantewit. Wenn ſpäter eine tiefere Auffaſſung hier und da 
auftaucht, ſo iſt das nur eine Folge weiterer Entwickelung und 
vielleicht auch des Einfluſſes chriſtlicher Gedanken. Wie ſollten 
wir glauben, daß die Völker, welche Jahrhunderte lang mit chriſt⸗ 
lichen Nachbarn in Verkehr ſtanden, ſich jedem Einfluſſe entzogen 
haben? Wie das Volk der Slawen in dieſer Zeit im Lande am 
Meere im Sterben lag, ſo waren auch ſein Glaube und ſeine 
Religion nicht mehr feſt und unerſchüttert, ſondern faſt auch ſchon 
ein hohler Bau, der beim Sturme leicht zuſammenbrach. Es hat 
etwas Tragiſches, dieſer Untergang eines Stammes, der doch etwa 
ſechs Jahrhunderte hier im Lande wohnte. Leider erfahren wir 
über dieſe Tragödie nur etwas aus den Berichten ſeiner Gegner, 
ſtumm und lautlos bricht für uns das Slawentum an der Oſtſee⸗ 
küſte zuſammen. 

Ganz furchtbare Kämpfe hatten die Pommern namentlich in 
der Zeit von 1110 etwa bis 1120 zu beſtehen, als in Polen 
Boleslaw III. herrſchte, ein Fürſt, welcher mit großer Energie 
und Kriegsbegabung ausgeſtattet, die endgültige Unterwerfung der 
unruhigen Nachbarn zu ſeiner Lebensaufgabe zu machen beſchloß. 
In mehrfachen Feldzügen zwang er den Herzog von Pommern, 
der damals zum erſten Male wenn auch ohne Namen erwähnt 
wird, zur Anerkennung der polniſchen Herrſchaft. Im Jahre 1120 
unternahm der Polenherzog noch einmal einen gewaltigen Zug 
gegen das Land, drang unter furchtbaren Verheerungen bis an 
die Oder vor, eroberte im Winter das für uneinnehmbar gehaltene 
Stettin und durchzog weiter das Gebiet bis zur Peene. Der 
Herzog Wartislaw, deſſen Herrſchaft ſich ſchon von der Leba im 
Oſten bis etwa in die Gegend von Demmin erſtreckte, unterwarf 
ſich dem Polenherzoge. Boleslaw erkannte jedoch bald, daß alle 
kriegeriſche Niederwerfung der Nachbarn ſeinem Lande keine Ruhe 
bringen werde, wenn nicht das Heidentum dort vernichtet ſei. 
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Zwar lag jetzt wohl die unheimliche Stille eines Friedhofes über 
dem furchtbar heimgeſuchten Lande, in dem der größte Teil der 
Bevölkerung vom Schwerte oder Hunger dahingerafft war, aber 
wohl kannten die Polen die Macht der Prieſterſchaft in dem 
heidniſchen Gebiete und deren Haß gegen alles, was Chriſten hieß. 
Deshalb ſah ſich Boleslaw nach einer Perſönlichkeit um, die geeignet 
und geneigt war, im Lande am Meere die Lehre vom Kreuze zu 
verkündigen. Da wandte er ſich etwa 1123 an den Biſchof 
Otto von Bamberg mit der Bitte, das Werk der Miffion in 
Pommern zu übernehmen. 

Damit tritt der Mann uns entgegen, welcher recht eigentlich 
der Mittelpunkt unſerer heutigen Darſtellung iſt, nicht eine gewaltig 
große Perſönlichkeit, nicht ein Heiliger, wie ihn ſeine Schüler und 
Anhänger geſchildert haben, nicht ein großer Staatsmann oder 
imponierender Charakter, nein, ein Mann, der durch Klugheit und 
Milde, durch einen praktiſchen Verſtand und ein offenes Herz, 
durch einen ſicheren Takt und richtige Beurteilung der Verhältniſſe 
als Prieſter und Menſch gleich anziehend und ehrwürdig erſcheint. 
Er war als junger Kleriker nach Polen gekommen und mit dem 
herzoglichen Hauſe in Beziehung getreten, hatte das vollſte Ver⸗ 
trauen des Kaiſers Heinrich IV. gewonnen und war von ihm 1102 
zum Biſchofe von Bamberg erhoben. Als ſolcher hatte er durch 
kirchliche und wirtſchaftliche Reformen in trefflicher Verwaltung 
ſein Stift gehoben und genoß großes Anſehen auch bei der 
römiſchen Kurie. 

Otto nahm den Ruf des Polenherzogs an und brach im 
April des Jahres 1124 von Bamberg auf. Mit ſtattlichem Zuge 
ging er durch Böhmen nach Polen, wo er von Boleslaw empfangen 
ward. Was bewog den deutſchen Kirchenfürſten, die ſchwierige 
und gewiß gefahrvolle Aufgabe zu übernehmen? Abenteuerluſt 
kann es bei dem über 60 Jahre alten Biſchofe kaum geweſen ſein, 
ebenſowenig wie der Wunſch, ſeine weltliche oder geiſtliche Herrſchaft 
zu erweitern. Auch einen ſo tiefen Grund dürfen wir nicht 
annehmen, wie es etwa das Beſtreben der Germaniſierung des 
Slawenlandes geweſen wäre. Nicht zu Deutſchen wollte Otto die 
Slawen machen, nein, nur zu Chriſten. Es läßt ſich thatſächlich 
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bei ihm kein anderer Zweck als die Chriftianifierung des Landes 
deutlich erkennen. In der Zeit der Kreuzzüge auch hier im Norden 
für Chriſtus zu wirken und womöglich in den Tod zu gehen, 
dieſer Wunſch lag ſehr nahe und trieb den Biſchof an, das ſchwere 
Werk anzugreifen. 

über die Miffionsreifen des Biſchofs erhalten wir durch 
Bamberger Mönche ausführliche Berichte, deren Zuverläſſigkeit aber 
in mehr als einer Beziehung zweifelhaft iſt. Die braven Kleriker, 
die bald nach Ottos Tode auf Grund von Berichten von Teil⸗ 
nehmern an den Zügen ſchrieben, ſuchten natürlich die Thaten 
ihres Helden möglichſt zu verherrlichen und in glänzendſtem Lichte 
erſcheinen zu laſſen. Geſchichtliche Objektivität oder getreue Bericht⸗ 
erſtattung lagen ihnen, wie den meiſten mittelalterlichen Gefchichts- 
ſchreibern, ganz fern. Mit Wunderthaten mancher Art, mit arg 
übertriebenen Erfolgen ſchmückten ſie das Wirken des Biſchofs aus, 
nicht gerade in bewußter lügenhafter Erfindung, ſondern mit einer 
religiös ſchwärmeriſchen Phantaſie, die fie alle Thaten ihres Helden 
in einem höheren Lichte ſehen ließ. Sollten doch ihre Schriften 
zum Teil gerade dazu dienen, um bei der päpſtlichen Kurie die 
Heiligſprechung Ottos durchzuſetzen. Es iſt demnach zum Teil 
ein unnötiges und überflüſſiges Bemühen, alle Angaben des Ebo, 
Herbord oder wie die Biographen ſonſt heißen, genau zu prüfen 
und abzuwägen. Wir müſſen uns begnügen, im großen und 
ganzen ein Bild von dem Verlaufe der Reiſen des Biſchofs zu 
entwerfen. 

Unter polniſchem Schutze ging er an das Werk; mit ſtatt⸗ 
lichem Gefolge, in dem ſich Geiſtliche und Laien befanden, und 
ausgerüſtet mit aller Pracht und dem Pompe eines Kirchenfürſten 
kam er von Süden her nach Pommern, an deſſen Grenze ihn 
Wartislaw empfing. Ob dieſer, wie berichtet wird, thatſächlich 
ſchon Chriſt war und deshalb dem Biſchofe freundlich entgegentrat, 
oder ob er dem vor einigen Jahren dem Polenherzoge gegebenen 
Verſprechen getreu nicht wagte, den unter polniſchem Schutze 
anlangenden Miſſionaren Widerſtand zu leiſten und deshalb in 
kluger Politik ſich vorſichtig und zurückhaltend verhielt, muß un⸗ 
entſchieden bleiben. Bekannt iſt, daß Otto im Juni 1124 zu 
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Pyritz die erſten Pommern getauft haben ſoll, natürlich nach 
Angabe ſeiner Biographen ſogleich viele Tauſende. Der Widerſtand 
der Pommern war gebrochen, Polen drohte im Hintergrunde, das 
maßvolle, freundliche Auftreten des Biſchofs gewann, ſo empfingen 
viele Pommern die Taufe, ohne natürlich wirklich zum Chriſtentum 
bekehrt zu ſein. Die innere Arbeit konnte nicht ſo ſchnell beendet 
werden, wie die äußerliche Taufe, das Samenkorn mußte erſt 
langſam reifen. Auch auf dem weiteren Zuge fanden die Miſſionare 
zunächſt wenig Widerſtand, beſonders als der Herzog Wartislaw 
ſich nun auch offen vom Heidentum losſagte. 

Wirkliche Feindſchaft und Gefahren drohten den Boten erſt, 
als ſie nach Wollin, der alten einſt ſo hochgerühmten Stätte der 
Wikinger, kamen. Hier war der Einfluß des Herzogs noch nicht ſo 
groß, hier ſetzte ihm das Volk unter der Führung der Prieſterſchaft 
energiſchen Widerſtand entgegen und erklärte nach langen Ber: 
handlungen ſich nur zur Annahme der chriſtlichen Lehre bereit, 
falls die Stettiner damit vorangingen. Darauf fuhr Otto zu 
Schiffe nach der alten Wendenburg an der Oder, die ihm einen 
nicht minder unfreundlichen Empfang bereitete. Die Erzählung 
von dem endlichen Siege der Chriſten in Stettin wird bekannt 
ſein, in Bild und Lied iſt er nach den Berichten der Mönche oft 
dargeſtellt und gefeiert. Wir wollen auch nicht mit kritiſcher Sonde 
den Bericht unterſuchen und die Freude daran zerſtören. Es mag 
vielleicht an dieſer Stelle erlaubt ſein, hinzuweiſen, daß auch in 
neuerer Zeit die Reiſen Ottos mit dichteriſcher Freiheit von einem 
pommerſchen Erzähler Ernſt Gollnow in zwei anziehend ge— 
ſchriebenen Erzählungen dargeſtellt ſind. Die beſte hiſtoriſche 
Darſtellung dieſer ganzen Zeit verdanken wir W. Wieſener, der 
in ſeinem Werke über die Geſchichte der chriſtlichen Kirche in 
Pommern zur Wendenzeit eine eingehende, auf Quellenſtudium 
beruhende Schilderung gegeben hat. 

Als ein Denkmal aber der Thätigkeit Ottos in Stettin mag 
uns die Peter⸗Paulskirche dienen, die neuerdings durch eine allerdings 
zum übrigen Bau nur wenig paſſende Ausſchmückung wieder mehr 
hervortritt. Gewiß an dieſer Stelle legte der Biſchof den Grund 
zu einer Kirche, die den Apoſtelfürſten geweiht anfänglich nur aus 
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Holz errichtet war, aber ſich doch, wenn auch nicht in irgend einem 
ſichtbaren Beſtandteile, ſo doch in ihrem Namen die Jahrhunderte 
hindurch erhalten hat und deshalb uns ehrwürdig erſcheinen muß. 
Eine andere Kirche, die Otto in dem Wendenorte wahrſcheinlich 
an der Stelle errichtete, wo ſpäter die auch ſchon verſchwundene 
Nikolaikirche auf dem heutigen Neuen Markte ſtand, iſt gar bald 
wieder untergegangen. 

Die Miſſionare haben dann noch wieder Wollin und andere 
Orte in der Umgegend beſucht, ſind nach Kolberg und Belgard 
gezogen, im Februar 1125 aber wieder nach Polen zurückgekehrt. 
Im März war der Biſchof wieder in Bamberg. 

Was iſt durch dieſen Zug erreicht? Die Bamberger zählen 
ganz genau auf, wie viele Tauſende von Pommern getauft ſind, 
ſie berichten, daß 11 Kirchen gebaut und mit Geiſtlichen beſetzt 
ſeien. Gewiß war es ein nicht zu unterſchätzender Erfolg, daß 
der chriſtlichen Lehre ein ſolcher Eingang verſchafft war, aber 
überſchätzen dürfen wir ihn nicht. Die Bekehrung kann bei der 
Kürze der Zeit nur ganz äußerlich geweſen ſein, viele waren durch 
die drohende Anweſenheit der Polen oder durch Geſchenke und 
Gaben gewonnen, die zurückgelaſſenen Geiſtlichen ſtanden dem Volke 
fremd in Sitte, Sprache und Anſchauung gegenüber, die wenigen 
Kirchen, die doch auch erſt in ihren dürftigſten Anfängen errichtet 
waren, konnten kaum einen weitgehenden Einfluß ausüben, kurz, 
äußerlich war die Saat nur ausgeſtreut, aber ſie war doch immerhin 
ausgeſtreut. Auch war, das iſt von ganz beſonderer Wichtigkeit, 
ein Band zwiſchen Pommern und einem deutſchen Lande geknüpft, 
welches das Slawenland immer enger an Deutſchland feſſeln ſollte. 
War anfangs dieſe Verbindung auch noch loſe und keineswegs 
von dem Biſchofe direkt beabſichtigt, ſo erwuchs ſchon allein aus 
dem Umſtande, daß deutſche und nicht polniſche Geiſtliche die 
Verkündiger der chriſtlichen Lehre waren, ein natürlicher Anſchluß 
an die deutſchen Länder und bald auch für Handel und Verkehr 
engere Beziehung zu denſelben. 

Aber noch heftige Stürme ſollten über das Land dahingehen, 
ehe dies Ziel erreicht war. Naturgemäß trat bald nach dem 
Abzuge des Biſchofs und der Polen eine Reaktion gegen die neue 
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Lehre ein. Die heidniſchen Priefter zumal, die fic) in Furcht 
zurückgehalten hatten, traten jetzt wieder offen hervor und gewannen 
durch ihren keineswegs gebrochenen Einfluß das Volk für ſich, ſo 
daß namentlich die Stettiner und Wolliner wieder ins Heidentum 
zurückfielen. Damit hängt gewiß eine politiſche Erhebung gegen 
die Polen zuſammen, an der auch der Herzog Wartislaw nicht 
unbeteiligt war. Es war in dieſer Zeit der ſächſiſche Herzog 
Lothar auf den deutſchen Königsthron erhoben, ein Mann, der 
durch mancherlei Kämpfe mit den Slawen feine Tüchtigkeit be- 
wieſen hatte. Bei ihm ſcheint der Pommernherzog damals Hülfe 
gegen Polen geſucht und einen erſten Anſchluß ſeines Landes an 
das deutſche Reich eingeleitet zu haben. Wie er ſich zu der 
religidjen Bewegung verhielt, ijt nicht ganz klar, auf jeden Fall 
aber war er nicht imſtande, dem Sturme ſeiner Unterthanen gegen 
die chriſtlichen Gotteshäuſer Widerſtand zu leiſten. Namentlich 
ſcheinen die links von der Oder wohnenden Liutizen, die erſt ſeit 
kurzem unter der Oberhoheit Wartislaws ſtanden, dieſe Reaktion, 
dieſen Kampf des Heidentums gegen das Chriſtenthum, begonnen 
und geführt zu haben. 

Auf die Nachricht hiervon entſchloß ſich der Biſchof Otto 
von neuem in das Wendenland zu ziehen. Im Jahre 1128 unter- 
nahm er die zweite Miſſionsreiſe. Diesmal aber kam er nicht mit 
Unterſtützung und auf Veranlaſſung des Polenherzogs, gegen deſſen 
Oberhoheit ſich das Volk der Pommern erhoben hatte. Vielleicht 
durch Vermittelung Lothars hatte ſich Wartislaw ſelbſt nach Bamberg 
gewandt und den Kirchenfürſten gebeten, von neuem nach Pommern 
zu kommen. Hoffte er doch dadurch gegen Polens Macht Hülfe 
und Unterſtützung zu gewinnen. So zog Otto diesmal über 
Merſeburg, Halle, Magdeburg, wo er mit dem großen Erzbifchofe 
Norbert Verabredungen über das Werk der Heidenbekehrung traf, 
über Havelberg, am Müritzſee vorbei nach Demmin. Hier tobte 
damals der Kampf der Liutizen gegen den Pommernherzog, der 
zur Begrüßung des Biſchofs alsbald eintraf. Auch jetzt gelang 
es den deutſchen Miſſionaren ohne große Gefahren nicht nur die 
Liutizen, ſondern auch die rückfälligen Pommern der chriſtlichen 
Lehre zuzuführen. In den Pfingſttagen des Jahres 1128 erklärte 
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ſich eine Verſammlung der Vornehmſten zu Ufedom zur Annahme 
des Chriſtentums bereit, gewiß nicht wenig beeinflußt durch den 
Namen des deutſchen Königs. Damals erſchienen bei dem Biſchofe 
auch Geſandte des Markgrafen Albrecht des Askaniers, der ſpäter⸗ 
hin als der Bär bezeichnet ward. Wir wiſſen nicht recht, zu 
welchem Zwecke und mit welcher Abſicht er Verbindung mit Otto 
ſuchte, aber die Nachricht zeigt deutlich, daß der junge Fürſt mit 
Aufmerkſamkeit die Vorgänge im neu erſchloſſenen Slawenlande 
verfolgte und gewiß daran dachte, ein weiteres Vordringen polniſcher 
Macht zu verhindern. Denn gerade damals, als die deutſchen 
Geiſtlichen in Vorpommern weilten, rückte Herzog Boleslaw mit 
einem Heere heran, um die Pommern für ihren Abfall zu ſtrafen 
und wieder unter die polniſche Hoheit zu bringen. Dieſe Nachricht 
rief im Lande großen Schrecken hervor und brachte alle die furcht— 
baren Leiden der früheren Jahre in Erinnerung. Auf die Bitten 
der Pommern ging darauf Otto als Friedensvermittler in das 
Lager Boleslaws und bewog ihn zum friedlichen Rückzuge. Freilich 
mußte er verſprechen, daß Wartislaw ſich vor dem Polenfürſten 
demütigen und die Oberhoheit desſelben anerkennen werde. Dies 
geſchah auch alsbald, und die Kriegsgefahr war beſeitigt. Im Juli 
und Auguſt wirkte dann der Biſchof in Stettin, und es gelang ihm, 
wenn auch nicht ohne Mühe und Gefahr, der chriſtlichen Partei dort 
zum Siege zu verhelfen, und die vornehmſten Slawen faßten den 
Beſchluß, dem Heidentum ganz zu entſagen. Noch mehrere Monate 
iſt Otto im Lande thätig geweſen, bis er gegen Ende des Jahres 
über Polen nach Bamberg heimkehrte. 

So iſt das Werk der Chriſtianiſierung des heutigen Pommer⸗ 
landes eingeleitet. Denn immer wieder müſſen wir betonen, daß 
es mindeſtens ungenau und mißverſtändlich iſt zu ſagen, Biſchof 
Otto habe die Pommern zum Chriſtentume bekehrt. So groß das 
Verdienſt desſelben um unſer Land auch iſt, mehr als den Grund 
und den Anfang zur Chriſtianiſierung hat er nicht gelegt und 
gemacht. Gewiß haben noch im Lande heidniſcher Glaube und 
heidniſche Anſchauung in nicht wenigen Kreiſen geherrſcht, gewiß 
iſt noch lange Jahre zum Triglaw gebetet und ſind ihm im geheimen 
Opfer gebracht. Denn auf einen Schlag laſſen ſich tief eingewurzelte 
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Sitten und Gebräuche nicht beſeitigen, aber ſicher iſt, daß zu 
wirklicher Herrſchaft das Heidentum nicht mehr gelangt iſt. Der 
Kampf, der noch jahrelang währte, endete, wie vorauszuſehen war, 
mit dem Siege des Chriſtentums und dem Untergange des 
Heidentums, der aber zugleich auch den Fall der Slawenſtämme 
mit ſich brachte. Faſt nichts wiſſen wir von dem ſtillen Wirken 
der im Lande zurückgebliebenen deutſchen Geiſtlichen, die das Werk 
des Bambergers fortſetzen und befeſtigen mußten. Wir wiſſen aber, 
daß der Biſchof ſelbſt, auch nachdem er für immer von Pommern 
geſchieden war, die Oberleitung der jungen Kirche ſich ſelber vor- 
behielt und von Bamberg aus mit Treue das Pflänzlein hegte 
und pflegte. Die Organiſation der pommerſchen Kirche, die 
Begründung des Bistums zu Wollin, das dem Kaplane des Biſchofs 
Adalbert 1140 verliehen wurde, betrieb er mit großem Eifer, erlebte 
aber den Abſchluß der Verhandlungen nicht. Am 30. Juni 1139 
ſchloß er die Augen. 

Hoch oben über der alten, herrlich gelegenen Biſchofsſtadt 
Bamberg erhebt fic) das Michaelskloſter. Weit blickt man von 
dort über die reichen Fluren des Frankenlandes, die wie ein 
üppiger, blühender Garten die turmreiche Stadt umgeben; die 
Gedanken aber gehen die Jahrhunderte zurück und führen vor die 
Seele, wie Biſchof Otto aus dieſem Kulturlande in die pommerſche 
Wildnis zog. Noch lebhafter aber wird die Erinnerung, wenn 
wir in die Kirche treten und am Grabdenkmale des großen Mannes 
ſtehen, der einer der edelſten Vertreter des deutſchen Episkopats, 
für Pommern der Begründer einer ganz neuen Entwickelung 
wurde. Voll Dank gedenken wir ſtets ſeiner, ein Denkmal und 
Erinnerungszeichen an ihn mag uns in Stettin nicht nur die 
Peter⸗Paulskirche, ſondern auch die Schloßkirche ſein. Dieſe ward 
1346 von einem beſonderen Verehrer des Biſchofs, dem tüchtigen 
Herzoge Barnim III., als Ottenkirche begründet. Auf einer der 
Glocken befindet ſich ein Bild Ottos, und in der kleinen, arg 
zugerichteten Biſchofsfigur, die wir außen an der Kirche auf dem 
Münzhofe erblicken, werden wir eine bildliche Darſtellung des 
Heiligen erblicken können. Recht eigentlich aber ein Denkmal 
erhebt ſich an dem ſogenannten Ottobrunnen bei Pyritz, wo ein 
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1824 errichtetes großes Kreuz die Stätte bezeichnet, an der die 
erſten Pommern die Taufe empfangen haben ſollen. 

Neben den Biſchof Otto von Bamberg treten, weit weniger 
als er bekannt, zwei Männer, die nicht minder wie er für die 
Chriſtianiſierung pommerſcher Gebiete thätig geweſen ſind. Es 
find die Biſchöfe Berno von Schwerin und Abſalon von Roeskilde. 

Berno, ein einfacher Mönch aus dem weſtfäliſchen Kloſter 
Amelungsborn, trat um 1158 an die Spitze des Bistums Schwerin. 
In ſtiller Frömmigkeit waltete er ſeines Amtes, aber auch in 
werkthätigem Eifer arbeitete er an der Bekehrung der Bewohner 
Mecklenburgs und der benachbarten Gebiete Pommerns. An der 
Tollenſe und Peene, bei Demmin und Treptow iſt das Chriſtentum 
von ihm begründet. Er fand dabei die Unterſtützung der Pommern⸗ 
fürſten Bogislaw und Kaſimir, er ſuchte in Frieden zu vollenden, 
was ein Heinrich der Löwe mit dem Schwerte anbahnte. War 
ſeine Thätigkeit für Pommern auch beſchränkter und enger als die 
Ottos, ſo iſt doch Berno, der etwa 1190 aus dem Leben ſchied, 
als der Apoſtel Vorpommerns zu bezeichnen. Er faßte auch ſchon 
planmäßig das Werk der Germaniſierung des Landes ins Auge, 
das dem Bamberger Biſchofe wohl nur unklar vorgeſchwebt hatte. 

Weit gewaltiger, eine der markigen Geſtalten, wie ſie das 
Mittelalter nicht ſelten hervorbrachte, iſt Abſalon oder Axel von 
Roeskilde, der Freund, Ratgeber und Miniſter des Dänenkönigs 
Waldemar. Er war gleich groß als Kirchenfürſt, Staatsmann 
und Feldherr, allerdings ganz anders geartet, wie die frommen 
Diener der Kirche Otto oder Berno. Kampf und Streit waren 
ihm Lebensbedingungen, und wenn er nicht im Kriege die Streit: 
axt gegen die Feinde ſchwingen konnte, ſo übte er ſeine Kräfte 
durch Holzfällen. Sein Wirken führt uns nach Rügen, dem ſagen⸗ 
umwobenen Eiland, wo das Heidentum ſein letztes Bollwerk fand. 
Die wendiſchen Bewohner der Inſel zeigten recht eigentlich alle 
Licht⸗ und Schattenſeiten des ſlawiſchen Charakters mit feiner leichten 
Erregbarkeit und ſeinem Ungeſtüm. Auf das Meer waren ſie 
recht eigentlich hingewieſen, das ihnen namentlich durch Fiſchfang 
und Seeraub Nahrung und Erwerb bot. Die Rugen waren im 
12. Jahrhundert das am meiſten gefürchtete Seeräubervolk der 
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Dftfee. Gegen Pommern und Mecklenburg, gegen Lübeck und 
Dänemark fuhren ihre leichten Schiffe und brachten Raub und 
Beute heim. Ein trotziger, wilder Sinn, ein Freiheits- und 
Unabhängigkeitsgefühl ohne Gleichen beherrſchte die Bewohner, die 
kaum einen Häuptling an ihrer Spitze anerkannten. Feſt hingen 
ſie an dem Glauben ihrer Väter, der Tempel des Swantewit auf 
Arkona war weit und breit berühmt, fein Hoherprieſter der einfluß⸗ 
reichſte Mann auf der Inſel. 

Schon Biſchof Otto ſoll daran gedacht haben, die Rugen 
zum Chriſtentum zu bekehren, aber von ſeinen Freunden zurück⸗ 
gehalten ſein. Die Macht des kleinen Stammes ward von Norden 
her durch die Dänen gebrochen, die ganz beſonders durch den 
Seeraub zu leiden hatten. Ernſtlich wurde der Kampf 1157 
begonnen, als in Dänemark König Waldemar zur Regierung kam, 
ein Mann von vorſichtiger Berechnung, aber großer Klarheit im 
Urteile. Es verging ſeitdem faſt kein Jahr, in dem nicht die 
Dänen unter Waldemar oder Abſalon mit den Rugen in Kampf 
gerieten, oft ohne Erfolg für jene, anfangs auch nur zaghaft und 
unſicher von ihnen geführt. Aber allmählich lernten ſie die 
Schwäche der Slawen kennen, es gelang ihnen, die Pommernfürſten 
zur Anerkennung der däniſchen Hoheit zu bringen und in ihnen 
Bundesgenoſſen gegen Rügen zu gewinnen. Auch der gewaltige 
Herzog von Sachſen, Heinrich der Löwe, der wiederholt in Konflikt 
mit dem nach Süden vordringenden Waldemar gekommen war, 
ſchloß mit ihm ein Bündnis zu gemeinſamer Bekämpfung der 
Wenden. Wurde er dann auch gehindert, ſelbſt daran teil⸗ 
zunehmen, ſo folgten doch ſeinem Machtgebote andere Fürſten und 
zogen mit den Dänen aus, die 1168 den entſcheidenden Schlag 
gegen Rügen führten. Pfingſten begann der Kampf um die 
Swantewitfeſte Arkona, den Saxo Grammatikus, der däniſche 
Geſchichtsſchreiber, in dramatiſcher Lebendigkeit ſchildert, den von 
den Neueren am beſten Otto Fock im erſten Bande ſeiner 
Rügenſch⸗Pommerſchen Geſchichten wiedergiebt. 

Wochenlang lagen die Dänen vor der ſtarken Feſte, auf der 
trotzig und frei die Stanitza, des Swantewit heiliges Banner, 
flatterte. Da gelang es am 14. Juni einem Soldaten, einen 
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hölzernen Turm in Brand zu ſtecken, und bald wurden die Rugen 
durch das Feuer und den Rauch, den ſie nicht zu bekämpfen 
vermochten, und durch die heftigen Angriffe der Dänen und 
Pommern gezwungen, ſich zu ergeben. Da ſank dann die gewaltige 
Bildſäule des Swantewit in den Staub und wurde durch Feuer 
vertilgt. Als auch die Feſte Karenz von den Feinden genommen 
war, da war es mit dem Heidentum auf Rügen, aber auch mit 
der Freiheit der Bewohner zu Ende. Das Eiland war für 
Dänemark erobert und für das Chriſtentum gewonnen. 

So hat 1168 die alte Religion der Wenden ihren letzten 
Zufluchtsort in den Oſtſeeländern verloren, aber auch auf Rügen 
mußte erſt die ſtille Arbeit der Geiſtlichen einſetzen, um auf dem 
von Waldemar und Abſalon gelegten Fundamente den Weiterbau 
zu führen. So hartnäckig ſich auch das Volk gegen die Aufnahme 
der chriſtlichen Lehre geſträubt hatte, ſo ſchnell fanden ſich die 
Rügener in die neuen Verhältniſſe. Eine Folge aber der 
däniſchen Unterwerfung war es, daß die Inſel bei der Organiſation 
der kirchlichen Einrichtungen unter das Bistum Roeskilde kam und 
Jahrhunderte hindurch verblieb. 

Das iſt im kurzen dargeſtellt das Werk der Chriſtianiſierung 
des Landes in ſeiner Begründung und ſeinen Anfängen. Noch 
mancher Kämpfe hat es bedurft, um die Arbeit der deutſchen 
Miſſionare fortzuſetzen und zu vollenden. Wiederholt iſt die Miſſion 
unter den Slawen gefährdet, und zwar nicht allein durch heidniſche 
Feinde des Chriſtentums, ſondern vielmehr auch durch die unauf- 
hörlichen Kämpfe, die von den chriſtlichen Polen, Dänen und 
Deutſchen gegen das unglückliche Land geführt wurden. Bei ſolchen 
inneren Streitigkeiten fand der erſte chriſtliche Herzog Wartislaw 
vielleicht um 1148 ein gewaltſames Ende, wie die Volksüberlieferung 
erzählt, durch die Hand eines Heiden, der den Abfall des Fürſten 
von den Göttern ſeiner Väter rächen wollte. Gefährlicher aber 
für das geſamte Land war ein Anſturm chriſtlicher Scharen, die 
ſich zur Zeit, als Bernhard von Clairvaux ſeinen Ruf zum Kampfe 
gegen die Ungläubigen ergehen ließ, zum Kreuzzuge gegen die 
Oſtſeewenden zuſammenſchloſſen. So kamen 1147 auch Heere vor 
Demmin und Stettin, wo bereits das Kreuz Chriſti errichtet war, 
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und nur mit Mühe gelang es dem Biſchofe Adalbert, die Scharen 
der Fremden zum Abzuge zu bringen. Der auch mehr zu 
Erreichung politiſcher als religiöſer Erfolge unternommene Kreuzzug 
ſcheiterte faſt ganz, ähnlich dem zu gleicher Zeit begonnenen Zuge 
des Königs Konrad III. Aber im Jahre 1148 erſchien der 
Pommernherrſcher Ratibor auf einem ſächſiſchen Fürſtentage zu 
Havelberg, bekannte ſich hier feierlich zum chriſtlichen Glauben und 
gelobte, die Ausbreitung desſelben in ſeinem Gebiete nach Kräften 
zu fördern. Zwar hörten die Kämpfe der Deutſchen gegen die 
Wenden nicht auf, ich erinnere nur an die großen Unternehmungen 
Heinrichs des Löwen namentlich gegen die Abotriten in Mecklenburg. 
Eine große Herrſchaft begründete ſich der gewaltige Welf hier im 
Norden Deutſchlands, und nicht ſanft und milde verfuhr er mit 
ſeinen Gegnern, ſondern grauſam und hart ward das Slawentum 
gebrochen. Erſt um 1166 oder 1167 hörte der ewige Kriegszuſtand 
in dieſen Gegenden etwas auf, und es konnte in größerem Umfange 
die ſtille Arbeit beginnen, von der wir naturgemäß wenig wiſſen. 

Aber das Chriſtentum hat den Stürmen im Lande widerſtanden, 
von einer weiteren Reaktion gegen dasſelbe erfahren wir nichts. 
Was aber von der alten Bevölkerung die dauernden Kriege über: 
ſtanden und überlebt hatte, war wenig geeignet, eine neue Kultur in 
dem furchtbar heimgeſuchten Lande heraufzuführen. Eingeſchüchtert 
und zurückgedrängt, beraubt ſeines alten Glaubens und nicht feſt 
in der oft mit dem Schwerte aufgedrungenen neuen Religion ſiecht 
der Stamm allmählich dahin; gar manche ziehen ſich auch wohl 
in Trotz und Feindſchaft in die Einſamkeit oder nach dem Oſten 
zurück. Kurz, ein neues Element muß neues Leben aus den Ruinen 
erwecken, eine neue Bevölkerung muß an die Stelle der alten treten. 
Und ſo beginnt das großartige Werk der Germaniſierung und 
Koloniſierung der oſtelbiſchen Lande, ein Werk, für das durch die 
Chriſtianiſierung die Grundlage gelegt iſt. 
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Don der Germanifierung des Tandes. 6 


Naer Oostland willen wij rijden 
Naer Oostland willen wij meé 

Al over de groene heiden, | 
Al over de heiden, 
Daer isser en betere steé. | 


So fingen noch heute die Flamländer, vielleicht meiſt ohne 
daran zu denken, daß mit dieſem Liede vor 7 oder 8 Jahrhunderten 
ihre Väter nach Oſten zogen, um als Pioniere deutſcher Koloniſation | 
neues Gebiet für Beſiedlung und Kultivierung zu gewinnen und | 
eine der Großthaten des deutſchen Mittelalters einzuleiten. Wohl 
iſt hinreichend bekannt, wie die alten Griechen die Küſten des 
Mittelmeers vom Pontus Euxinus bis zu den Säulen des Herakles | 
mit ihren Kolonien umſäumten, wie Engländer auszogen, um 
in Amerika und Auſtralien neue Gebiete für Handel und Verkehr | 
zu erſchließen, weit weniger aber pflegt gemeinhin die Geſchichte 
und der Verlauf der Koloniſationsthätigkeit deutſcher Stämme im 4 
12. und 13. Jahrhundert bekannt zu fein, und doch verdient dieſe | 
Kulturthat größere Beachtung und iſt von viel weiter tragender 
Bedeutung als mancher viel geprieſene und beſungene Zug der 
Deutſchen gen Italien oder in das heilige Land. Fehlt ihr auch | 
der dieſen Unternehmungen anhaftende Schimmer der Romantik, | 
treten dabei auch nicht gewaltig hervorragende Perſönlichkeiten mit 
beſtechendem Glanze uns vor die Augen, ſo handelt es ſich 
doch recht eigentlich um eine That des deutſchen Volkes, von 
deſſen innerer Kraft wir hier einen Hauch verſpüren. Für uns 
zumal, die wir auf damals mit dem Schwerte und dem Pfluge 
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gewonnenem kolonialem Boden wohnen, iſt es für das Verſtändnis 
der Verhältniſſe, die ſich hier entwickelt haben, geradezu unentbehrlich 
auf das Werk der Germaniſation der rechtselbiſchen Gebiete näher 
einzugehen und zu verſuchen, es zu verſtehen. Gerne zwar ſpricht 
man davon, aber ganz leicht iſt es nicht, hier ein anſchauliches 
Bild zu entwerfen, da große Momente fehlen und große Perſonen 
nicht auftreten. Ich muß deshalb ganz beſonders um Ihre Nachſicht 
bitten, wenn meine Darſtellung nicht individuell belebt iſt. Erlauben 
Sie mir zunächſt in großen Zügen den Geſamtcharakter der 
Bewegung zu ſchildern, um dann im ſpeziellen auf Pommern und 
Stettin einzugehen. A 

Es war in der Zeit der Hohenſtaufen, als die Raifer 
Friedrich I., Heinrich VI. und Friedrich II., in denen wir gewiß 
die glänzendſten Erſcheinungen des römiſch-deutſchen Kaiſertums 
bewundern und verehren, naturgemäß, aber nicht zum Segen ſtets 
des deutſchen Volkes ihre Aufmerkſamkeit dem lockenden Süden 
zuwandten, um dann ſchließlich in dem Kampfe zu erliegen, in 
dieſer Zeit war es, daß im Norden des deutſchen Landes ein Werk 
entſtand, welches einer der Pfeiler der deutſchen Zukunft geworden 
iſt. Durch Kaiſer Lothar und dann den großen Zeitgenoſſen 
Barbaroſſas, den Herzog Heinrich den Löwen, war der Kampf 
gegen die ſlawiſchen Stämme rechts der Elbe wieder eröffnet und 
mit großer Energie geführt. Durch die Biſchöfe Otto, Berno und 
Abſalon waren die heidniſchen Bewohner der Länder an der Oſtſee 
dem Chriſtentume zugeführt. Dadurch wurde neues Kulturland 
gewonnen, deſſen alte ſlawiſche Bevölkerung, in den Wurzeln der 
Kraft tötlich getroffen, nicht mehr imſtande war, ſich lebenskräftig 
zu behaupten. Die neuen deutſchen Herrſcher oder die alten zum 
Chriſtentum bekehrten Herren mußten fic) neue Unterthanen ſchaffen, 
die das weite Land erſt recht in Kultur nehmen konnten. Auf 
die Arbeit des Schwertes folgte die Arbeit des Pfluges. Das 
erkannten ein Markgraf Albrecht der Bär, der ſeine Herrſchaft 
wieder auf dem rechten Ufer der Elbe begründete und den Grund- 
ſtein zur Mark Brandenburg legte, und andere deutſche Fürſten, 
die auf ſlawiſchem Boden oder an der Grenze geboten, das erkannten 
aber auch die Herrſcher aus ſlawiſchem Geſchlechte, die wie in 
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Mecklenburg und Pommern ihre Herrſchaft behaupteten. Der erſte, 
der planmäßig mit einer Koloniſation vorging, war der Graf 
Adolf II. von Holſtein. Er ſandte um 1140, wie der Chroniſt 
erzählt, Boten aus in alle Lande, nach Flandern und Holland, 
nach Utrecht, Weſtfalen und Friesland, und forderte alle, die 
Mangel an Land hatten, auf, nach Wagrien mit ihren Familien 
zu kommen. Da würden ſie gutes Land erhalten, das reich ſei 
an Fiſch und Fleiſch, wie an guter Weide. Da erhob ſich eine 
unzählige Menge aus verſchiedenen Gegenden und zog in das 
Land zum Grafen Adolf, das verſprochene Land zu beſiedeln. 
Seitdem hörte der Strom der Einwanderer aus dem reich bevölkerten 
Weſten nicht auf, Ritter und Mönche, Bürger und Bauern machten 
ſich auf, im Oſten ein neues Feld der Thätigkeit, Beſitz und 
Erwerb zu finden. Aus Flandern und Holland, aus Sachſen 
und Weſtfalen, vom Niederrhein und von der Weſer kamen die 
Koloniſten und ſchufen ſich in dem neu erſchloſſenen Gebiete eine 
neue Heimat und ein neues Deutſchland jenſeits der Elbe. So 
ſind Brandenburg, Mecklenburg, Schleſien, Pommern und Preußen 
im Laufe der Zeit von germaniſchen Anſiedlern beſetzt. Leicht war 
die erſte Kulturarbeit gewiß nicht, es galt den Wald zu roden, die 
waſſer⸗ und ſumpfreichen Landſtriche einzudämmen oder trocken zu 
legen, das Land mit dem eiſernen Pfluge ſtatt des ſlawiſchen 
Hakenpfluges in Bearbeitung zu nehmen, in entſagungsvoller 
Farmerarbeit Haus und Hof zu gründen. Aber der Fleiß brachte 
dann auch Segen, und vielen von denen, die unter den drückenden 
Verhältniſſen des zum Teil übervölkerten Weſtens zu leiden hatten, 
gelang es, ſich hier eine beſſere Exiſtenz zu ſchaffen mit Unterſtützung 
der Landesherren, welche die deutſche Einwanderung auf jede Weiſe 
zu begünſtigen und zu fördern ſuchten. An Stelle der dürftigen 
ſlawiſchen, oft faſt verödeten und verlaſſenen Siedelungen entſtanden 
deutſche Dörfer mit rechten, echten Bauern, die allmählich der 
Kern und das Mark der Bevölkerung der Kolonialländer wurden. 
An geeigneten Plätzen oder an der Stelle der alten Burgwälle 
erwuchſen allmählich Städte mit deutſchem Rechte und einem kühnen 
und unternehmungsluſtigen Bürgertum, Städte, die bald ihren 
weit älteren Schweſtern im Weſten und Süden Deutſchlands an 
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innerer Kraft und äußerer Macht nur wenig nachſtanden oder fie 
gar überragten. Und nicht planlos erſtanden dieſe Begründungen, 
ſondern zumeiſt angelegt nach beſtimmtem Plane, beſiedelt und 
bevölkert von eigenen Unternehmern. Daneben bildete ſich allmählich 
ein deutſcher Adel im Lande, der unter Übernahme des üblichen 
Ritterdienſtes eine Stütze der Herrſcher wurde und nun ſeinerſeits 
auf dem ihm zu Lehn oder zu Eigentum überwieſenen Grundbeſitze 
für die Anſiedlung deutſcher Bauern und Arbeiter ſorgte. Auch 
die Kirche griff mächtig in das Werk ein; die neu entſtandenen 
Klöſter hatten ein beſonderes Intereſſe, den ihnen gehörigen Grund 
und Boden zu möglichſt großer Ertragfähigkeit und Ausnutzung 
zu bringen und deshalb an deutſche Koloniſten auszuthun. So 
wurde in ähnlicher Weiſe und oft unter ähnlichen Verhältniſſen, 
wie in neuerer Zeit die weiten Gebiete Nordamerikas, das Land 
zwiſchen Elbe und Oder und über die Oder hinaus bis zur 
Weichſel und zum Pregel und Memel koloniſiert und germaniſiert. 
Der eiſerne Pflug, der Ziegelbau, geordnete Ackerwirtſchaft, Ein⸗ 
dämmung der Ströme, deutſche Dörfer, deutſche Städte waren die 
Gaben, welche von den Koloniſten mitgebracht oder im Lande 
geſchaffen wurden. Um 1250 etwa iſt der Höhepunkt der großen 
Bewegung erreicht, aber noch lange dauert ſie fort, und erſt 
allmählich natürlich treten die Reſultate deutlicher hervor. So 
wurde aber in der Zeit, in der im Weſten und Süden trotz der 
dort gebietenden Kaiſermacht das deutſche Land Verluſte über 
Verluſte an Machtgebiet erlitt, im Oſten ohne das Kaiſertum 
ein Erſatz gewonnen und Landſtriche dem Deutſchtum zurückerobert, 
die dereinſt den eigentlichen Kern der Macht bilden ſollten, die 
zur Erneuerung und lebenskräftigen Umgeſtaltung der deutſchen 
Kaiſermacht berufen war. 

Es liegt nun die Frage nahe: Wie verhielten ſich denn die 
ſlawiſchen Bewohner der Gebiete zu der deutſchen Einwanderung? 
Was wurde aus ihnen? Es iſt ſchon betont worden, daß in 
Folge der fortgeſetzten furchtbaren Kriege, in denen mit den beſiegten 
Slawen nicht gerade ſanft und milde verfahren ward, die Bevölkerung 
ungemein abgenommen hatte. Weite Striche lagen verödet und 
verlaſſen, große Landſtrecken waren aber von den Slawen überhaupt 
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noch nicht in Bearbeitung genommen und boten ſchon an und für 
ſich Koloniſten, die es verſtanden, die Ackerwirtſchaft intenſiver zu 
betreiben, ein nicht geringes Feld für ihre Thätigkeit. Es iſt wohl 
erklärlich, daß trotzdem die alten Bewohner nicht gerade mit freund- 
lichen Blicken den Strom der Einwanderung begrüßten. Gewiß 
iſt es auch oft zu Gewaltthaten, Kämpfen und Streitigkeiten 
gekommen. Mußten ſie doch mit anſehen, wie ihre eigenen Fürſten 
den Einwanderern Vorteile zu teil werden ließen, die ihnen 
vorenthalten waren. Aber der Widerſtand erwies ſich bald als 
vergeblich. Da zogen ſich dann nicht wenige Slawen, unzufrieden 
mit den neuen Verhältniſſen, nach Oſten zurück in Länder, die 
von der ſiegreichen deutſchen Nation nicht ſo beſetzt wurden. Die, 
welche im Lande blieben, erlagen allmählich im wirtſchaftlichen 
Kampfe, ſie wurden immer mehr zurückgedrängt. In den Städten 
gewannen die Deutſchen die vollkommene Herrſchaft und ſahen mit 
Verachtung auf die Wenden herab, die ſich allmählich ganz in die 
niedriger gelegenen Stadtteile zurückzogen, um dort als Fiſcher ihren 
kümmerlichen Unterhalt zu erwerben. So entſtanden die bei vielen 
Städten noch heute ſogenannten Kietze oder Keſſine. Nach und nach 
aber ging dieſer Teil der Bevölkerung entweder in der neuen ganz 
auf oder ſpäter, als eine tiefe Kluft die Wenden von den Deutſchen 
ſchied, vollkommen zu Grunde. Auf dem Lande wurden ſie 
entweder aus ihren Dörfern gewaltſam verdrängt, oder neben der 
ſlawiſchen Anſiedlung entſtand ein deutſches Dorf, deſſen Bewohner 
infolge ihrer größeren und verſtändigeren Ackerwirtſchaft bald im 
wirtſchaftlichen Kampfe den Sieg gewannen. Noch heute erinnern 
Dorfnamen mit dem Zuſatze Groß oder Klein, Deutſch oder 
Wendiſch an dieſes Nebeneinanderwohnen der Angehörigen beider 
Völkerfamilien. Manche Slawen nahmen das Deutſchtum wohl 
freiwillig an. So ſiegte der deutſche Pflug über den ſlawiſchen 
Haken, deutſcher Fleiß und deutſche Intelligenz über die Indolenz 
und Trägheit der alten Bewohner. Je weiter wir nach der Elbe 
zu gehen, deſto ſchneller entſchied ſich der Sieg zu Gunſten der 
Deutſchen. Nur in einzelnen kleinen Gebieten, die ſchwer zugänglich 
waren, erhielt ſich das Slawentum, wie z. B. im Spreewalde und 
in einzelnen Strichen der Oberlauſitz bis auf den heutigen Tag. 


Sonſt verſchwanden hier in erſtaunlich kurzer Zeit ſlawiſche Sprache 
und Sitte faſt ganz. In den mehr öſtlich gelegenen Ländern 
hielten ſich die alten Bewohner länger, da ſie hier eine natürliche 
Unterſtützung bei ihren benachbarten Stammesgenoſſen erhielten. 
Während z. B. auf Rügen bereits um 1404 die letzte wendiſch 
ſprechende Frau geſtorben fein ſoll, herrſchte dieſe Sprache in Hinter- 
pommern noch lange Jahrhunderte im Volke und iſt jetzt, wo das 
ſlawiſche Polentum wieder einen neuen Vorſtoß gegen Weſten 
unternimmt, bei den Slowinzen noch nicht ganz erloſchen. 

Dies überraſchend ſchnelle Verſchwinden der alten Bevölkerung 
hat oft Verwunderung und Erſtaunen erweckt, und man hat nach 
einer natürlichen Erklärung für den Sieg des Germanentums 
geſucht. So iſt die Vermutung aufgeſtellt, die ſlawiſchen Ge⸗ 
biete zwiſchen Elbe und Oder und rechts von der Oder ſeien 
thatſächlich nur oberflächlich ſlawiſiert, als um 400 etwa die 
Slawen in das alte deutſche Gebiet eindrangen. Es ſei in dem 
Lande eine nicht geringe deutſche Bevölkerung zurückgeblieben und 
die Slawen hätten nur die Herrſchaft an ſich geriſſen, während 
die Menge der Unterthanen Deutſche geweſen ſeien, die im Laufe 
der Jahrhunderte zwar flawiſche Sprache und Sitte angenommen, 
aber doch das Gefühl des Deutſchtums ſich erhalten hätten. Mit 
Hülfe dieſes altgermaniſchen Beſtandteiles der Bevölkerung ſei 
dann die Germaniſation ſo ſchnell erfolgt. * 

Dieſe Hypotheſe hat des Unwahrſcheinlichen ſo viel, daß ſie 
abgewieſen werden muß. Nichts deutet in allen Berichten darauf 
hin, daß irgendwie größere Reſte der alten Bevölkerung, die wirklich 
noch deutſch fühlten oder gar ſprachen, um 1100 in dem weiten 
Gebiete vorhanden waren. Und wenn wirklich Germanen im 
Lande zurückgeblieben waren, als die Slawen allmählich nach 
Weſten vordrangen, ſo können ſie unmöglich ihr Deutſchtum in den 
ſechs bis ſieben Jahrhunderten ſo bewahrt haben, daß ſie ſich mit den 
einwandernden Deutſchen eins fühlten. Sie müßten ja auch mitten 
im Slawenlande einen ähnlichen Kulturfortſchritt gemacht haben, 
wie die aus dem deutſchen Weſten kommenden Einwanderer, wenn 
ſie dieſe als ihre Stammesgenoſſen aufnahmen und ſich mit ihnen 
verbanden. Das iſt ganz undenkbar, ſchon durch Glauben und 
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Sitte wären fie ſich ganz fremd geweſen. Wenn man in den 
Kolonialländern Reſte altgermaniſcher Volksanſchauung in Sagen 
und Gebräuchen entdeckt hat, ſo ſind das zum kleinſten Teile Reſte 
aus der Zeit, in der einſt hier Germanen ſaßen, Reſte, die von 
den Slawen auſgenommen nnd bewahrt waren, bei weitem näher 
liegt die Erklärung, daß die neuen Bewohner dieſe alten Über⸗ 
bleibſel germaniſchen Altertums mitbrachten und von neuem in 
das Land verpflanzten. 

So etwas ganz Unerhörtes und Beiſpielloſes hat der allmähliche 
Sieg des Deutſchtums auch nicht. Denken wir doch nur daran, 
wie in Südamerika die ſpaniſchen Eroberer die einheimiſche Be⸗ 
völkerung ganz verdrängten und vernichteten, wie in Nordamerika 
engliſche Sprache und Sitte in verhältnismäßig kurzer Zeit zur 
vollen Herrſchaft gelangten und die alten Bewohner allmählich 
immer weiter zurückgedrängt wurden. Ahnlich ſind auch die 
Slawen aus dem deutſchen Kolonialgebiete mit Gewalt oder in 
friedlichem Wettbewerb vertrieben, von den neuen Bewohnern 
aufgeſogen, ſo daß nach den Unterſuchungen Virchows gerade hier 
Reſte des ſlawiſchen Typus ſelten und ſpärlich find. 

Das iſt in großen Zügen der Verlauf der Germaniſation 
im oſtelbiſchen Gebiete. Sehen wir uns nun den Vorgang in 


Pommern ſelbſt etwas genauer an. 


Es iſt bereis erzählt, daß Biſchof Otto von Bamberg deutſche 
Geiſtliche im Lande zurückließ. Ganz natürlich iſt es, daß dieſe 
nicht alle Bande auflöſten, die ſie mit ihrer alten Heimat verbanden. 
Sie werden gewiß auch deutſche Stammesgenoſſen nachgezogen 
haben. Schilderten doch die Biographen des Biſchofs unſer 
Pommern geradezu als ein Land, in dem Milch und Honig fließt, 
und erzählten von der wunderbaren Fruchtbarkeit und dem Reichtum 
desſelben, daß wir Nachgeborenen es mit Staunen leſen und mit 
Sehnſucht an die ſogenannte gute alte Zeit zurückdenken. Solche 
natürlich ſehr übertriebenen Schilderungen mußten ja geradezu 
anlocken und reizen, in dies Paradies zu ziehen, um dort Reichtum 
und Wohlſtand zu gewinnen. Durch die Chriſtianiſierung war 
das Land erſchloſſen, und es begann, wenn auch nur ſehr langſam, 
das Werk der Germaniſierung. Auch die pommerſchen Landesherren, 
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die mehr und mehr den Nutzen erkannten, der ihnen für ihre 
Herrſchaft aus der chriſtlichen Religion erwuchs, waren nicht nur 
in Berührung mit den Deutſchen gekommen und begünſtigten 
zunächſt wenigſtens die deutſchen Geiſtlichen. Und der pommerſche 
Biſchof, der anfangs ſeinen Sitz in Wollin, ſpäter in Kammin 
hatte, war geradezu auf deren Mithülfe im Werke der tiefer 
dringenden Bekehrung angewieſen, beſonders ſeitdem Polen in einen 
allmählichen Verfall geriet und weniger als früher in die inneren 
Verhältniſſe des Landes am Meere eingriff. 

Neben die Weltgeiſtlichkeit trat dann um 1170 auch die 
Ordensgeiſtlichkeit auf den Schauplatz. Stand doch damals der 
Ordensklerus in Deutſchland an Zahl der Mitglieder und innerer 
Tüchtigkeit in hoher Blüte. Durch die Ausbreitung des Prä- 
monſtratenſer⸗ und Ciſterzienſerordens zwiſchen Rhein und Elbe 
waren neue Elemente, neue Kräfte zu demſelben getreten, die 
namentlich auch auf dem Gebiete der Landeskultur ganz Hervor⸗ 
ragendes leiſteten. 1170 ſchenkte Herzog Kaſimir den Prämon⸗ 
ſtratenſer⸗Mönchen in Havelberg zur Errichtung eines Kloſters in 
Pommern ein Gebiet bei Neubrandenburg, auf dem dann das 
Kloſter Broda entſtand, und dieſe Mönche erhielten das Recht, 
neben den Slawen auch Deutſche anzuſiedeln. In derſelben Zeit etwa 
wurden in Dargun bei Demmin und in Kolbatz Ciſterzienſer⸗ 
klöſter begründet. Sie wurden zwar mit däniſchen Mönchen beſetzt, 
aber doch bald recht eigentlich Zentralpunkte des Deutſchtums in 
ihren Gebieten und die bedeutendſten Förderer der Koloniſation 
und Kultivierung des Landes. Die erſte nachweisbare deutſche 
Ortſchaft in Pommern, die geradezu Deutſchendorf genannt wird, 
gehört zum Beſitze des Kolbatzer Kloſters, es iſt vielleicht das 
jetzige Hohenfrug. Und wenn wir uns noch heute der Fruchtbarkeit 
des Weizackers erfreuen, ſo iſt dieſe nicht am wenigſten der fleißigen 
Arbeit der Kolbatzer Mönche und ihrer Leute zu verdanken. Nicht 
nur ſelbſt arbeiteten die Ciſterzienſer eifrig, wie es ihnen die Regel 
ihres Ordens gebot, ſie legten auch Vorwerke und Dörfer an, in 
denen deutſche Bauern für ſie den Boden bebauten. Sie zogen 
dann auch Handwerker, Bauleute u. a. in das Land, wenn ſie ihre 
Kloſtergebäude ſtattlich errichteten. Der dürftige Reſt derſelben, 
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der uns in der Kirche zu Kolbatz mit der prächtigen Roſette im 
Giebel erhalten iſt, mag uns an die hervorragende Kulturthätigkeit 
der Ciſterzienſer erinnern. 

In Hinterpommern waren ähnlich thätig die Prämonſtratenſer⸗ 
Mönche in Belbuk bei Treptow a. R., die etwa 1180 hier 
angeſiedelt bald das öde und verlaſſene Gebiet mit Bauern beſetzten. 
Damals kam Pommern unter däniſche Herrſchaft, trotzdem kurz 
zuvor der Herzog Bogislaw I. vom Kaiſer Friedrich Barbaroſſa 
zum unmittelbaren Fürſten des römiſchen Reiches erhoben war. 
Doch die Oberhoheit des Dänenkönigs, die 1185 von demſelben 
Herzoge anerkannt werden mußte, trat der langſam fortſchreitenden 
Germaniſierung keineswegs hinderlich entgegen. Wir finden gerade 
in dieſer Zeit zuerſt die Spuren einer etwas größeren Einwanderung 
von Laien. Wurde dann auch mehrere Jahre hindurch die chriſtlich— 
germaniſche Kultur durch harte Kämpfe mit Dänen, Brandenburgern, 
Polen gefährdet, vernichteten die Raub⸗ und Verheerungszüge auch 
manche neue Gründung, ſo wurde doch bald nach 1200 die enge 
Verbindung mit Dänemark wieder hergeſtellt und der kirchliche 
Einfluß befeſtigt. Es war auch ſehr notwendig, die innere Arbeit 
fortzuſetzen, denn um 1180 war, wie Herzog Bogislaw ſelbſt ſagt, 
ſein Volk zum größten Teile dem Chriſtenglauben innerlich noch nicht 
gewonnen, und in derſelben Zeit berichtet der däniſche Chroniſt Saxo, 
Bekenner des Chriſtentums in Pommern ſeien nur die dortigen Fürſten, 
während die Angehörigen des niederen Volkes demſelben feindlich 
gegenüberſtänden und dem Namen nach Chriſten, in Wirklichkeit 
durchaus Heiden ſeien. Deshalb war es von Segen, daß die Klöſter 
im Lande ſich mehrten und die bereits begründeten, aber zum Teil 
in den Stürmen eingegangenen Stiftungen erneuert wurden. In 
Eldena und Neuenkamp, in Bergen auf Rügen und auf 
Hiddenſee, in Verchen und in Stolp an der Peene, in 
Pudagla auf Uſedom, in Jaſenitz, Kolberg, Köslin, Bukow 
in Hinterpommern und an anderen Orten entſtanden in dieſer Zeit 
oder ſpäter Klöſter, die auch in wirtſchaftlicher Beziehung einen 
bedeutenden Einfluß in ihren Gegenden ausübten. Auch ward die 
Herrſchaft des Chriſtentums im Lande befeſtigt und das deutſche 
Volkstum gefördert. Vollkommen freie Bahn aber fand es erſt, 
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als 1227 durch die Schlacht bei Bornhöved die dänische Herrſchaft 
in Norddeutſchland vernichtet ward und auch Pommern von der 
Oberhoheit der nordiſchen Großmacht frei wurde. 

Damals ergriff eben ſelbſt die Zügel der Regierung im 
Herzogtume Stettin Barnim I., der Mann, welcher recht eigentlich 
das Werk der Germaniſierung ſyſtematiſch durchführte. Er war 
kein hervorragend bedeutender Mann, kein großer Feldherr, kein 
Fürſt von außerordentlicher Genialität, aber, ſoweit wir aus den 
trockenen Urkunden zu urteilen vermögen, ein treuer Freund der 
Kirche und ein Herrſcher, begabt mit Einſicht und ſelbſtändigem 
Urteile. In der äußeren Politik hat er nicht viel Glück gehabt, 
er mußte, ebenſo wie ſein Vetter Wartislaw, der in Vorpommern 
herrſchte, die Lehnsoberhoheit der brandenburgiſchen Askanier an⸗ 
erkennen. Später vereinigte er das ganze pommerſche Land in 
ſeiner Hand, nur auf Rügen und in dem gegenüberliegenden Lande 
hielt ſich das alte Fürſtengeſchlecht, aber er ſchadete der ſtaatlichen 
Einheit dadurch, daß er dem Biſchofe von Kammin einen aus⸗ 
gedehnten Beſitz bei Kolberg überwies und dadurch in den Kirchen— 
fürſten ein Gelüſte nach Selbſtändigkeit und weltlicher Herrſchaft 
erweckte. Barnims Bedeutung liegt auf dem Gebiete der inneren 
Politik, durch ihn erſt iſt Pommern ein deutſches Land geworden, 
er befolgte das Vorbild, das ihm die märkiſchen Nachbarn gaben, 
die planmäßig das Deutſchtum förderten. 

Bei dem Werke ſtand ihm in erſter Linie die Kirche zur 
Seite. Auf dem Kamminer Biſchofsſtuhle ſaß damals Hermann, 
ein thüringiſcher Graf von Gleichen. Dieſer zog deutſche Anſiedler 
nicht nur in ſein neu erworbenes Gebiet, ſondern veranlaßte auch 
adlige Standesgenoſſen aus Thüringen, Sachſen oder Weſtfalen 
in das Land des Herzogs zu ziehen. Die Klöſter auf dem Lande 
erwarben immer größeren Beſitz, den ſie mit deutſchen Bauern 
beſiedelten, die Kulturarbeit der Ciſterzienſer oder Prämonſtratenſer 
ward intenſiver. Neben ſie traten dann auch Angehörige der neu 
begründeten Bettelorden der Franziskaner oder Dominikaner, 
die ſich in den erblühenden Städten, in Stralſund, Greifswald, 
Demmin, Paſewalk, Stettin, Kammin, Pyritz, Greifenberg, Dram- 
burg, Nörenberg, Stolp niederließen und beſonders durch Predigt und 


2er - 


Seelſorge wirkten. Auch die Ritterorden der Johanniter, Templer 
und Deutſchherren erwarben Beſitz bei Stargard, bei Bahn und 
bei Neuſtettin und wurden auch hier recht eigentlich Pioniere 
chriſtlich⸗germaniſcher Kultur. 

Daneben kamen Angehörige alter Adelsgeſchlechter in das 
Land, erhielten zu Lehn oder freiem Beſitze Güter und traten 
in den Dienſt des Herzogs, der bald in ſeinem Gefolge und an 
ſeinem Hofe ausſchließlich deutſche Ritter und Herren hatte. Gar 
manche von dieſen Familien, deren Verdienſte um unſer Land nicht 
gering geachtet werden darf, ſind ſpäter erloſchen, aber viele blühen 
noch heute und haben Beſitz, den einſt vor ſieben Jahrhunderten 
ihre Stammväter im Slawenlande erwarben, wie die Behr, Maltzahn, 
Rammin, Schöning u. a. Auch Angehörige altangeſeſſener ſlawiſcher 
Geſchlechter nahmen allmählich deutſche Sitte, deutſches Recht und 
Weſen an, wie die Borcke, Kleiſt, Puttkamer u. a., während andere 
in Haß gegen die neue Bevölkung ihren Beſitz aufgaben und ſich 
nach Polen wandten. 

Die große Maſſe aber der Einwanderer bildeten Kaufleute, 
Handwerker und Bauern. Die Eröffnung des Slawenlandes bot 
für den Handel ein ſehr erwünſchtes neues Feld der Thätigkeit, 
und das blühende deutſche Handwerk fand ein neues Gebiet. So 
ließen ſich Handel- und Gewerbetreibende natürlich an den Orten 
nieder, wo bereits größere Anſiedlungen beſtanden, zumeiſt an und 
bei den alten Burgwällen. Bald verdrängten ſie die Slawen, 
gewannen das Übergewicht, und aus den rechtlich vom Lande nicht 
geſchiedenen Wohnſtätten wurden wirkliche deutſche Städte, von 
den Fürſten mit deutſchem Stadtrecht aus Lübeck oder Magdeburg 
begabt, je nachdem die Mehrzahl der neuen Bürger das eine oder 
andere Recht mitgebracht hatten. Ein deutſcher Vogt und Bürger⸗ 
meiſter und Rat traten an die Spitze der Verwaltung, ſo entſtanden 
Städte, wie Demmin, Loitz, Stettin, Kolberg, Pyritz, Kammin, 
Wollin, Stolp u. a. Aber auch wirkliche Neuſchöpfungen ſtädtiſcher 
Art wurden ins Leben gerufen. Vom Herzoge, Biſchofe oder auch von 
adligen Herren wurde die Feldmark an Unternehmer überlaſſen, welche 
die Stadt nach einem immer wiederkehrenden Plane anlegten und mit 
Deutſchen beſetzten. Sie erhielten dafür beſtimmte Vorrechte, die 
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neuen Bürger einige Freijahre, nach deren Verlauf fie zu den 
gewöhnlichen Abgaben an die Herrſchaft verpflichtet waren. So 
ſind neu erſtaudeu z. B. Greifenhagen, Greifenberg, Köslin, Plathe, 
Regenwalde, Rügenwalde u. a. Aus dieſer Art der Begründung 
erklärt ſich die Ahnlichkeit der Anlage faſt aller kleineren Städte, 
in denen der Markt den Mittelpunkt bildet, in den gewöhnlich 
4 Straßen münden, die dann unter ſich wieder verbunden ſind. 
Die älteſte Bevölkerung war kaum minder gemiſcht, als es in 
amerikaniſchen Städten der Neuzeit der Fall iſt. Vom Niederrhein 
und aus Weſtfalen, aus Sachſen und der Altmark, aus Lübeck 
oder Magdeburg ſtammten ſie und führten als Erinnerungszeichen 
Namen, die ſich auf die alte Heimat bezogen. 

In derſelben Weiſe entſtanden die Dörfer entweder aus alten 
Anſiedlungen der Pommern oder, wie man ſagt, aus wilder Wurzel, 
d. h. planmäßig angelegt von Unternehmern, von denen für die 
neue Gründung Anſiedler in der Ferne angeworben und herbei— 
geführt wurden. Der Landesherr oder Grundbeſitzer gab die nötige 
Feldmark, von der einige Hufen für die Kirche, einige für den 
Schulzen, die anderen in Gemenglage für die neuen Bauern 
beſtimmt wurden. Solche Neugründungen ſind z. B. die zahlreichen 
Dörfer, deren Namen auf -hagen endet, urſprünglich eingehegt von 
einem Zaun oder Dornengehege. Im Gegenſatz zu den flawifchen 
Dörfern, in denen die Höfe zumeiſt in einem nur nach einer Seite 
offenen Kreiſe lagen, erſtreckten ſich die deutſchen Dörfer lang hin 
an einer durchgehenden Straße. In der Mitte erhob ſich die 
Kirche, zumeiſt aus unbehauenen Feldſteinen errichtet, oft mit einer 
ſtarken Mauer umgeben, ſo daß ſie im Kriegsfalle auch als 
Zufluchtsſtätte gegen die Feinde dienen konnte. Einfach genug 
müſſen wir uns die Verhältniſſe im 13. Jahrhundert denken, 
ſtattliche Burgen und Ritterſitze gab es wohl nirgends. Noch ſpäter 
werden die feſten Wohnungen des Adels geringſchätzig als „Krähen— 
neſter“ bezeichnet. 

So wird Pommern allmählich ein deutſches Land, ohne 
beſonders im Oſten den flawifden Charakter ganz zu verlieren. 
Erſt im Laufe der Jahrhunderte iſt die Germaniſation vollendet, 
aber die Anfänge im 12. und 13. und der weitere Fortſchritt im 
14. Jahrhundert haben einen Grund gelegt, auf dem die ganze 
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ſpätere Zeit weitergebaut hat und auf dem wir nod) heute ftehen. 
Dank ſei daher den weitſchauenden Herren, welche die Koloniſierung 
in die Wege leiteten und förderten, ſowie den wackeren Männern, 
die eine großartige Kulturarbeit im Lande am Meere übernahmen 
und durchführten! 

Ein ehrwürdiges Denkmal ihrer Thätigkeit iſt unſere alte 
Jakobikirche, die in dieſen Tagen in neuer Pracht und würdiger 
Ausſtattung erſtanden iſt. Ihre Geſchichte iſt vor fünfzehn Jahren, 
als wir die Erinnerung an die vor ſieben Jahrhunderten erfolgte 
Gründung des Gotteshauſes feierten, mit Recht als die Geſchichte 
aufrichtiger Frömmigkeit, bereiter Opferfreudigkeit, männlichen 
Mutes, frohen Selbſtbewußtſeins, machtvollen Wollens und Könnens 
bezeichnet worden. 

In der Zeit nach Biſchof Ottos Wirken in Stettin begann 
allmählich eine Zuwanderung von deutſchen Kaufleuten und Hand- 
werkern auch nach der Wendenburg Stettin. Sie ſiedelten ſich 
auf der Höhe neben dem Burgwalle an. Mancherlei Reibereien 
und Zwiſtigkeiten mit den Slawen blieben nicht aus, und auch die 
Chriſten unter dieſen ſtanden den Deutſchen nicht gerade freundlich 
gegenüber, wollten ſie ihnen doch nicht gerne Zutritt zu ihrem 
Gotteshauſe, der Peter-Paulstirche, gewähren. So entſtand in der 
deutſchen Gemeinde der lebhafte Wunſch, eine eigene Kirche zu 
beſitzen. Unter den Anſiedlern befand ſich als einer der angeſehenſten 
ein aus Bamberg ſtammender Mann, mit Namen Beringer, der 
nicht unbedeutenden Landbeſitz in und bei Stettin erworben hatte. 
Dieſer erkärte ſich bereit, auf ſeine Koſten ein Kirchengebäude für 
die Deutſchen zu errichten. Im Jahre 1187 ward das Gotteshaus 
unter Teilnahme der Bevölkerung in glänzender Verſammlung der 
Edlen des Landes vom Biſchofe Siegfried von Kammin geweiht. 
Nach dem heiligen Jakobus wurde die neue Stiftung benannt, war 
er doch der Beſchützer und Patron der Fremden und Pilger, und 
als Fremde fühlten ſich damals die Deutſchen noch immer im 
Pommerlande. Das Patronat übernahm das Michaelskloſter bei 
Bamberg, das durch Möuche den Gottesdienſt und die Seelſorge 
wahrnehmen ließ. Bis zur Reformation hat dieſe Verbindung 
der Kirche des Jakobus mit Bamberg beſtanden. Zwar iſt von 
dem durch Beringer geſtifteten Gebäude keine Spur mehr vorhanden, 
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wiffen wir doch nicht einmal, ob es ſchon ein Steinbau oder nur, 
was wahrſcheinlicher iſt, ein Holzbau geweſen, aber bereits im 
13. Jahrhundert entſtand ein ſtattlicher in Stein ausgeführter 
Erweiterungsbau, der die Formen des damals ſchon überall bei uns 
durchgedrungenen gotiſchen Stiles zeigte. Von dieſem Bau ſind 
noch an der Nordweſtecke des heutigen Turmes Reſte zu erkennen. 
Das Gebäude hatte ſicher zwei Türme und war dreiſchiffig mit 
niederen Seitenſchiffen angelegt. Um 1400 iſt dann die Kirche 
weiter ausgebaut worden. 

In dem Gotteshauſe erhielt die kleine deutſche Gemeinde recht 
eigentlich einen Mittelpunkt und eine feſte Stütze, und ſie wurde 
allmählich durch Zuwanderung größer. Die Herzoge Bogislaw I. 
und Barnim I. begünftigten die Deutſchen ganz beſonders, es 
entſtand eine halb ſtädtiſche, halb ländliche Kolonie neben der alten 
ſlawiſchen Anſiedlung und übertraf dieſe bald an Größe und 
Umfang. Es erwies ſich dann als durchaus notwendig, die rechtliche 
Stellung der Koloniſten, die bisher gegenüber der alten Kaſtellanei⸗ 
Verfaſſung ohne jede Rechte daſtanden, zu regeln und feſtzulegen. 
Zunächſt wurden die Parochialgrenzen zwiſchen den Gemeinden von 
St. Peter und St. Jakobus beſtimmt, dann ward von Barnim J. 
das Gericht auf die Deutſchen übertragen und ſchließlich 1243 die 
Stadt durch Bewidmung mit dem Magdeburger Rechte zu einer 
deutſchen erhoben. Es wurde dann ſpäter der Ort der alten 
Burg den Bürgern überlaſſen, die Stadtbefeſtigung errichtet und 
erweitert. Franziskaner⸗Mönche ließen ſich etwa 1240 in der Stadt 
nieder und begründeten ein Kloſter, von dem heute noch die in 
ihrer Exiſtenz gefährdete Johanniskirche zeugt. Im Jahre 1263 
ward vom Herzoge Barnim I. auf der Höhe an der Stelle der 
alten Burg der Grund zu einem Gotteshauſe gelegt, das als ein 
Dom reich ausgeſtattet der Jungfrau Maria geweiht war und viele 
Jahrhunderte hindurch recht eigentlich die vornehmſte Kirche der 
Stadt war, bis auch ſie ganz verſchwunden iſt. Der Marienplatz 
und die beiden Domſtraßen erinnern nur noch wenige an den 
alten Dom von St. Marien. Hoſpitäler zum heiligen Georg und 
zum heiligen Geiſt lagen vor der Stadt, auf der Laſtadie Kirche 
und Hoſpital der heiligen Gertrud. Brücken wurden über die 
Oder gebaut, die Errichtung des Dammes, der durch die Wieſen 
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bis nach Altdamm führte, erfolgte im Jahre 1299 durch die 
Bürgerſchaft, der Grundbeſitz der Stadt erweiterte ſich allmählich 
beſonders durch die Schenkungen der Herzoge Barnims I., Ottos I. 
und Barnims III., der 1346 auch den Anfang zu einem Schloß⸗ 
bau legte. 

So iſt im Laufe der Zeit aus den beiden neben einander 
liegenden Niederlaſſungen eine wirkliche deutſche Stadt entſtanden. 
Sie wurde für lange Zeit im Süden von dem Einſchnitt des 
alten Schützengartens, im Weſten durch den heutigen Paradeplatz, 
im Norden durch den Königsplatz und Kloſterhof begrenzt. Die 
Peter⸗Pauls⸗Kirche uud das 1243 begründete Nonnenkloſter, deſſen 
Kirche an der Junkerſtraße erhalten iſt, lagen außerhalb der Stadt. 
Der Plan, nach dem die neuen Straßen mit den damals recht 
einfachen und dürftigen Häuſern angelegt waren, läßt ſich noch 
jetzt erkennen und unterſcheidet ſich von dem in der Unterſtadt 
beobachteten zumal dadurch, daß dort die Straßen meiſt parallel 
verlaufen und durch viele geradwinkelig ſchneidende Gaſſen verbunden 
ſind, während in der neuen Stadt die Straßenzüge, welche von 
der Oder heraufführen, zur leichteren Überwindung der Steigung 
gekrümmt und durch Querſtraßen ſelten unterbrochen ſind. Auf 
der Höhe verſchieben ſich die Straßenfluchten nach jeder Kreuzung 
etwas ſeitlich, ſo daß die eine niemals eine geradlinige Fortſetzung 
der anderen bildet. Vergleichen Sie z. B. die Roßmarkt⸗ und die 
Pelzerſtraße, die beiden Papenſtraßen, die große Dom- und die 
obere Schulzenſtraße und ihren unteren Teil mit ihrer Fortſetzung 
in der Mönchenbrückſtraße. Es ſollte wohl durch dieſe Anlage den 
Winden der freie Zutritt und Durchzug erſchwert werden. 

Die Mehrzahl der deutſchen Bewohner der Stadt muß aus 
dem Gebiete des Magdeburgiſchen Rechtes gekommen ſein. Später 
find noch ſolche hinzugekommen, welche das Lübecker Recht mit- 
brachten, gebrauchte doch die Laſtadie dies Recht. Der Einfluß 
Lübecks zeigt ſich auch ſonſt gar deutlich im alten Stettin. Eben⸗ 
dorthin, nach der Altmark und den ſüdlich angrenzenden Gebieten, 
nach Niederſachſen, Weſtfalen, Braunſchweig, Mecklenburg weiſen 
auch die älteſten Familiennamen, von denen faſt die Hälfte auf 
Ortsbezeichnungen zurückgeht. Andere ſind von Gewerben, ſonſtigen 
perſönlichen Verhältniſſen oder Perſonennamen hergenommen. 
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Aus den Deutſchen ward der Rat der Stadt gebildet, der 
anfangs unter Leitung des herzoglichen Schultheißen, ſehr bald 
aber unter ſelbſtgewählten Bürgermeiſtern die Geſchäfte der Stadt 
leitete. Es ward auch ſchon im 13. Jahrhundert ein Rathaus 
errichtet, an der Stelle, wo noch heute das aus ſpäterer Zeit 
ſtammende alte Rathaus ſich erhebt. 

Deutſch war die Stadt geworden, deutſch ihre Bewohner, 
deutſch ihr Recht, Sitte und Sprache. Kümmerlich nur friſteten 
noch im Keſſin oder in den Wieken an der Oder die Reſte der 
ſlawiſchen Bevölkerung ihr Daſein, ausgeſchloſſen von der Ber- 
waltung der Stadt, von den Innungen und Korporationen. Es 
erblühten immer mehr Handel und Gewerbe, und bald erſtand 
ſtatt der alten dürftigen Wenden⸗Anſiedlung eine feſt beſchirmte, 
ftattlid) bewehrte und ausgebaute mittelalterliche Stadt. Es mag 
die Umänderung in gewiſſem Sinne eine ähnliche geweſen ſein, 
wie wir ſie in Stettin miterlebt haben, das ſich aus einer durch 
Feſtungswerke eingeſchränkten Enge ausgedehnt, erweitert und nach 
allen Seiten Luft und Licht gewonnen hat, wie nie zuvor. 

So waren auch eine andere Luft, ein anderes Licht über 
das ganze Land am Meere gekommen durch die Chriſtianiſierung 
und Germaniſierung. Ein neuer Geiſt war eingezogen, der all- 
mählich in alle Kreiſe der Bevölkerung drang. Nicht auf einmal 
natürlich geſchah das, ſondern zwei Jahrhunderte hindurch dauerte 
mindeſtens der Kampf der widerſtreitenden Elemente, aber der 
Sieg war für das Deutſchtum bereits um 1250 ſicher entſchieden, 
ein Sieg, der recht eigentlich durch die innere Kraft und Tüchtigkeit 
des deutſchen Volkes erworben iſt. Möge, mit dieſem Wunſche 
laſſen Sie mich ſchließen, diefer Sieg nie wieder verloren gehen, 
mögen deutſche Tugenden ſtets in unſerem Lande herrſchen, möge 
ſchließlich die ehrwürdige Jakobikirche als ein Wahrzeichen deutſcher 
Geſinnung noch lange weit über unſere Stadt hinausſchauen und 
auch ſpäteren Geſchlechtern erzählen von dem alten deutſchen Fleiße, 
Bürgerſinn und Frömmigkeit! 
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III. 


Pon der Hanfa und dem mittelalterlichen 
Skädteweſen. 


Navigare necesse est, vivere non est necesse. „Es iſt 
notwendig Schiffahrt zu treiben, nicht notwendig iſt es zu leben“, 
ſo leſen wir über dem Thore des Hauſes „Seefahrt“ zu Bremen. 
Was iſt das Leben wert, wenn es nicht Mühe und Arbeit iſt, 
wenn es nicht gilt mit kühnem Wagemut im Streben nach hohen 
Zielen das Leben auch einzuſetzen? So dachten die hochgemuten 
Männer, die jenes Wort als ihren Wahlſpruch erwählten, die zu 
Ehr und Nutzen ihrer Vaterſtadt auf das weite Meer hinaus⸗ 
blickten, hinausfuhren und dadurch ſich ausbildeten zu freien 
Perſönlichkeiten mit kühnem Sinne und offenem Herzen. Es iſt 
eine Freude, dies friſche Wagen gepaart mit klugem Unternehmungs- 
geiſte auch in der Vergangenheit unſeres Volkes zu beobachten. 
Wie friſcher, kräftiger Seewind weht es uns an, wenn wir uns 
in die Zeit zurückverſetzen, in der an unſerer „Waterkant“ Seefahrt 
und Handel zuerſt erblühten, in der der Schiffer mit dem Kaufmann 
zuſammen deutſche Kraft und That weithin über die Länder ver- 
breitete. Und ein Stolz iſt es für uns Pommern, daß auch die Bürger 
unſerer Städte einen nicht geringen Anteil haben an dem Ruhme, 
der von der deutſchen Hanſa noch heute ausgeht, wo wieder die 
deutſche Flagge auf allen Meeren achtungsgebietend von zahlreichen 
Schiffen weht. Feſſelnd und packend iſt trotz vieler Mängel und 
Fehler im einzelnen, trotz zahlreicher Mißſtände und Unglücksfälle 
die Geſchichte der Hanſa, wenn wir ſie im ganzen betrachten, 
lehrreich zugleich ihre Entwickelung und ihr Sturz für jeden, der 
mit offenen Augen in den Jahrbüchern der Vorzeit zu leſen verſteht. 
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Anziehend und reizvoll erſcheint uns das Bild einer mittelalterlichen 
Stadt, eigenartig das Leben und Treiben ihrer Bürger, und oft iſt 
beides von einem ſolchen romantiſchen Schimmer umgeben worden, 
daß immer wieder die Zeitmode Einzelheiten daraus hat zu neuem 
Leben entſtehen laſſen. Zeigt dann die Geſchichte deutlich genug, 
daß nicht alles wirklich ſo glänzend, farbenprächtig und, wenn ich 
ſo ſagen darf, ſtilvoll war, wie wir in unſerer Phantaſie es uns 
denken, ſo erwachen wir zwar aus einem ſchönen Traume, lernen 
dann aber bald erkennen, daß das Singen und Sagen von „der 
guten alten Zeit“ nur zu oft der alles Vergangene in einem 
ſchöneren Lichte darſtellenden Neigung der Menſchen entſprungen iſt. 
Trotzdem zieht uns die Zeit, in der das Bürgertum ſeine ſchönſten 
Blüten trieb, mit magiſcher Gewalt wieder an ſich, und die ge— 
waltigen Zeugen jener Tage, die großartigſten Schöpfungen deutſcher 
Baukunſt laſſen uns mit ihrem Zauber nicht wieder los. Wer 
durch die Straßen von Nürnberg oder Rotenburg, von Goslar 
oder Hildesheim, von Lübeck oder Stralſund gewandert iſt, der 
kennt die Sprache, die dort die Baudenkmäler zu jedem, der hören 
will, reden, der ſetzt ſich in Gedanken zurück in die Zeit, wo jene 
eben noch nicht tote Baudenkmäler, ſondern ſozuſagen, lebende 
Glieder an dem Körper der mittelalterlichen Stadt waren. Und 
wo wir, wie in Stettin, nur gar wenige Reſte jener Periode haben, 
auch dort können wir mit liebevollem Eingehen ihren Spuren wohl 
nachgehen und manchen, wenn auch beſcheidenen Gewinn für 
Verſtand und Gemüt daraus ziehen. 

Von der Hanſa und dem mittelalterlichen Städteweſen, wie 
es uns namentlich in Pommern entgegentritt, erlauben Sie mir 
heute zu erzählen. Gerade aber dabei muß ich zum Teil recht 
lebhaft an Ihre Phantaſie appellieren, da das Wort oft ſchwer 
erſetzen kann, was eigene Anſchauung oder des Malers Kunſt in 
wenigen Minuten vor die Seele zaubern. 

Ohne das römiſch⸗deutſche Kaiſertum iſt die große That der 
Germaniſierung der Oſtſeeländer vollbracht, in der Zeit, wo ſeine 
Macht am tiefſten darniederlag, ſind die Städte im Norden erblüht. 
In ihnen fanden zahlreiche Deutſche Schutz für ihre Thätigkeit, 
den ihnen die Herrſchaft im Lande oder im Reiche nicht zu gewähren 
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verſtand. Hier thaten ſich die einzelnen Berufszweige, die Kaufleute 
und Handwerker, zu Körperſchaften, Innungen, Zünften oder 
Amtern eng zuſammen und erhielten einen feſten Halt für alle 
Seiten des Lebens, auch für Sitte und Religion. Alle Bürger 
umſpannte aber das gleiche und gemeinſame Intereſſe an der Stadt, 
und jeder wehrhafte Mann war bereit, für ſie Leben und Gut 
einzuſetzen. In den ſtärker wachſenden Gemeinden nahmen bald 
Handel und Verkehr zu. Die reine Hauswirtſchaft, in der jedes 
Haus ſelbſt alles erzeugte, was gebraucht wurde, hörte auf, aus 
dem Tauſchverkehr wurde bald ein richtiger Handel, in dem das 
Geld der Wertmeſſer und das Mittel zum Austauſch ward. Die 
Bedürfniſſe wurden bei ſteigendem Reichtume größer, es war Aufgabe 
des Kaufmannes, ſie zu befriedigen. Das rührige Handwerk bedurfte 
größerer Maſſen Rohſtoffe, als es aus der Nachbarſchaft beziehen 
konnte, der Kaufmann mußte ſolche einführen. Dagegen konnte 
er Erzeugniſſe, die im Überfluß vorhanden waren, ausführen und 
gegen andere austauſchen. Und nicht nur für die Bürger ſeiner 
Stadt hatte er zu ſorgen, auch die auf dem Lande wohnende 
Bevölkerung mußte allmählich von der Eigenwirtſchaft übergehen 
zum Kaufe und Verkaufe und fand dazu Gelegenheit auf dem 
Markte der nahegelegenen ſtädtiſchen Gemeinde. 

Leicht aber und gefahrlos war das Geſchäft des Kaufmanns 
nicht. Zunächſt auf dem Lande drohten ihm und ſeinen Waren⸗ 
zügen Gefahren allerwege. Die Unſicherheit auf den Straßen, 
Raub und Überfall ſeitens vieler Mißgünſtiger, Erſchwerung durch 
Zölle und Abgaben, Konkurrenzneid in anderen Städten waren 
Mißſtände, welche Jahrhunderte hindurch herrſchten. Außerhalb 
ihrer Stadt waren die Kaufleute überall rechtlos und nichts als 
Gäſte. Andere Gefahren bot der Seehandel. Zu den natürlichen, 
die zu allen Zeiten der Schiffahrt gedroht haben und noch drohen, 
aber ehemals bei der Unbehilflichkeit der kleinen Schiffe, der mangel⸗ 
haften Kenntnis des Navigationsweſens und in den ſchwierigen 
Küſtengewäſſern noch erheblich größer waren, kam das furchtbare 
Unweſen der Seeräuber. Jedes Handelsſchiff mußte ſtets zum 
Kampfe gerüſtet ſein. Daher iſt es ſehr erklärlich, daß ſowohl 
zu Lande als auch auf dem Meere ſich Kaufleute und Schiffer zu 
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gemeinſamen Fahrten und Zügen zuſammenthaten, um den Feinden 
kräftiger entgegenzutreten. Mit dem Schwerte mußten ſie wohl 
verſtehen umzugehen und oft genug ihr Leben und ihr Gut ver— 
teidigen. Auch die Stadtgemeinde ſelbſt hatte ein Intereſſe daran, 
ihre Angehörigen außerhalb der eigenen Mauern zu ſchützen, da 
die Landesherren dieſe Pflicht unterließen, ja nicht ſelten ſelbſt die 
Bürger befehdeten und angriffen. Deshalb verbanden ſich wohl 
auch mehrere Städte zu gemeinſamem Schutze oder die deutſchen 
Kaufleute thaten ſich im Auslande zu Einungen, Korporationen und 
Handelsgeſellſchaften zuſammen, um mit gemeinſchaftlichen Kräften 
den Betrieb ihrer Geſchäfte zu ſichern. 

Die norddeutſchen Städte von der Mündung der Schelde an 
bis gen Preußen und Live und Eſthland betrieben ihre Schiffahrt 
auf der Nord- und Oſtſee. Die wirtſchaftlich damals noch wenig 
entwickelten nordiſchen Länder, England, Dänemark, Schweden, 
Norwegen, boten ihnen ein weites Feld ihrer Thätigkeit und ein 
reiches Abſatzgebiet. In dieſen Ländern thaten ſich ſchon im 11. oder 
12. Jahrhundert die deutſchen Kaufleute, die dorthin zum Ein⸗ 
und Verkaufe kamen, zu Genoſſenſchaften zuſammen und gewannen 
dann von den dortigen Herrſchern Privilegien und feierliche Be⸗ 
ſtätigung ihrer Rechte. In den erſten Bündniſſen norddeutſcher 
Städte (1241) zu gemeinſamem Schutze und in der erſten Anlage 
von ſolchen privilegierten Handelsfaktoreien zu London, zu Wisby auf 
Gotland, zu Nowgorod am Wolchow in Rußland liegen die Anfänge 
des Hanſebundes, in dem von vornherein Lübeck eine zwar nicht 
rechtlich, aber thatſächlich beſtehende Vorortsſtellung einnahm. Im 
Jahre 1143 zuerſt begründet, dann wiederholt zerſtört und verlegt 
blühte dieſe Stadt raſch empor und that ſich als die große Pforte 
zur Oſtſee auf. Ihr gaben dann der mächtige Handel und die 
emfige Betriebſamkeit ein Gewicht und Anſehen, das fie Yabr- 
hunderte hindurch behauptet hat. Der anfänglich noch loſe Bund der 
Städte wurde erſt recht gefeſtigt und erweitert, als im Jahre 1361 
König Waldemar IV. von Dänemark das wegen ſeines Reichtumes 
weitgerühmte Wisby auf Gotland überfiel und nach heftigem 
Kampfe gewann. Von dem bald danach eingetretenen Verfalle 
der einſt ſo überaus mächtigen Stadt legen die Ruinen der Kirchen 
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und Befeſtigungen Zeugnis ab und predigen gar deutlich von 
dem Niedergange menſchlicher Schöpfungen. Die Feindſchaft aber 
Waldemars gegen den deutſchen Kaufmann führte zu einem engeren 
Bündniſſe der norddeutſchen Städte, das am 19. November 1367 
zu Köln geſchloſſen ward, nachdem ein Waffengang unter Lübecks 
Führung vorher wenig glücklich geweſen war. Jetzt gelang es der 
vereinigten Seemacht, einen vollkommenen Sieg zu erringen, 
Waldemar floh aus ſeinem Reiche, und ſein Reichsrat ſchloß am 
24. Mai 1370 zu Stralſund Frieden mit den Städten, der ihnen 
ihre alten Vorrechte in Dänemark beſtätigte und neue verlieh. 
Das war der Höhepunkt der Hanſa, ihre Blüte dauerte trotz vieler 
Streitigkeiten bis in das 16. Jahrhundert, der deutſche Kaufmann 
herrſchte im Norden. 

Aus dem loſen Bündniſſe einiger Städte an der Oſtſee hatte 
ſich ein zwar nie ganz eng geſchloſſener Bund von zahlreichen 
norddeutſchen Städten entwickelt, ein merkwürdiges ſtaatsrechtliches 
Gebilde, das nur im Rahmen eines ſolchen loſen Staatsgefüges 
denkbar iſt, wie es das alte Reich war. Die Zahl der Hanſaſtädte 
läßt ſich nicht ganz genau angeben, ſie hat immerfort gewechſelt. 
Es gehörten zu ihnen aber keineswegs nur Seeſtädte von der 
ſeeländiſchen bis zur eſthländiſchen Küſte, auch zahlloſe Binuenſtädte 
waren im Bunde, namentlich in Weſtfalen und Sachſen. So 
waren z. B. Hanſaſtädte Köln und Andernach am Rhein, Hannover 
und Göttingen an der Leine, Magdeburg, Halle, Merſeburg, Berlin, 
Frankfurt a. O., Breslau, Krakau, Thorn u. a. Es waren faſt 
alles Städte, die einer Landesherrſchaft unterthan waren, trotzdem 
aber zum Teil gegen den Willen derſelben dem Bunde beitraten. 
Zur Beratung gemeinſamer Angelegenheiten fanden allgemeine 
Hanſatage oder Verſammlungen von Ratsſendeboten einzelner näher 
zuſammenliegender Städte ſtatt. Niemals ſind aber Vertreter aller 
Bundesmitglieder zuſammen geweſen, das ſpezielle Intereſſe überwog 
faſt immer die Teilnahme an den Bundesangelegenheiten. Die 
Verhandlungen auf dieſen Tagen haben keineswegs etwas Groß— 
artiges, nein, meiſt handelt es ſich um recht kleinliche Streitigkeiten, 
Eiferſüchteleien, Neid und Feindſchaft. Von den Hanſaſtädten haben 
wohl die größte Rolle die preußiſchen und die wendiſchen geſpielt, 
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unter dieſen Lübeck, Wismar, Roſtock und Stralſund, unter jenen 
Danzig. Sie hatten das größte Intereſſe am Handel auf der 
Oſtſee, ihre Exiſtenz hing am meiſten von dem Verkehr mit 
Dänemark, Skandinavien und Rußland ab. Die niederländiſchen, 
rheiniſch-weſtfäliſchen Städte gingen in ihrer Politik oft eigene 
Wege. Eigenartig ſpielte ſich namentlich der Verkehr der deutſchen 
Kaufleute ab in ihren gemeinſamen Faktoreien zu Bergen in 
Norwegen oder auf der ſüdlichſten Halbinſel Skandinaviens, auf 
Schonen, das damals politiſch zu Dänemark gehörte. Beſonders 
zum Heringsfange ſtrömten dann die Kaufleute, Händler und 
mancherlei Handwerker dorthin zuſammen, ließen ſich in den 
hölzernen Häuſern, welche die einzelnen Städte beſaßen, nieder, 
beſorgten den Fang, das Einſalzen, das Verpacken und Verladen 
der Fiſche. Ein ungemein reges Leben herrſchte dann in Schonen, 
und lebhaft genug ging es dort her, zwar nicht immer friedlich 
bei dem damaligen wilden und rohen Geſchlechte, aber nach feſten 
Geſetzen und Regeln geordnet. Dem Handel mit den Eingeborenen 
waren gewidmet die Kontore in Bergen und in Nowgorod, wo in 
eigenen Quartieren die Kaufmannshäuſer ihre Zweigniederlaſſungen 
hatten. Auch dort war das Treiben rege und lebhaft, aber mühe— 
und gefahrvoll dabei das Leben der Kaufleute in der Ferne, im 
Elende, wie der Deutſche den Aufenthalt fern von der Heimat 
nannte. Doch im 14. und auch noch im 15. Jahrhundert haben 
im Hanſabunde deutſche Thatkraft und Unternehmungsgeiſt in der 
Fremde und daheim Großes geleiſtet. Aus eigener Kraft geboren, 
ohne Schutz, ja oft im Kampfe mit der feindlich geſinnten Fürſten⸗ 
macht iſt die Hanſa recht eigentlich eine Blüte echten Selbſt⸗ 
vertrauens und Wagemutes geworden, die allerdings im Laufe der 
Zeit verwelkte und verblühte. Doch gerne gedenkt man ihrer und 
dankt den unternehmenden Männern jener Zeit. Zu ihnen aber 
gehörten auch Pommern. 

Wenig Glanzvolles und Hervorragendes bietet Pommerns 
Geſchichte auch namentlich im 14. und 15. Jahrhundert. Was 
ſoll ich Ihnen erzählen von dem alten Herzogsgeſchlechte der Greifen, 
von den Barnim, Bogislaw, Kaſimir, Swantibor, und wie die 
Herren ſonſt hießen, die hier und dort in Pommern geboten? Halb 
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deutſch, halb ſlawiſch das Land, die Fürſten unter ſich oft uneinig 
und immer wieder geneigt, die Herrſchaft zu teilen und dadurch 
zu ſchwächen, faſt ſtets im Kampfe mit den Brandenburgern, in 
nachbarlichen Fehden mit Mecklenburg, in abwechſelnder Freund⸗ 
ſchaft oder Feindſchaft mit dem Deutſchen Orden und Polen. Zwar 
gelingt es dem Herzoge Barnim III., dem einzigen unter den damaligen 
Gliedern des Greifengeſchlechtes, der einiges weiter gehendes Intereſſe 
bei uns in Anſpruch nimmt, 1338 die Unabhängigkeit Pommerns 
durchzuſetzen und die Lehnshoheit der Brandenburger zu beſeitigen, 
aber bald verringern neue Teilungen die Macht der Fürſten, ſo daß 
im Lande vier oder gar ſechs einzelne Herrſchaften beſtehen. In 
dieſen aber herrſcht eine Unſicherheit und ein Raubweſen, wie ſonſt 
kaum in anderen deutſchen Gebieten. Gewaltthat und Überfall, 
Plünderung und Todſchlag waren Thaten, die damals nicht den 
Fürſten, nicht den Edelmann, nicht den gemeinen Mann ſchändeten. 
Die „Pfefferſäcke“ aus den Städten, die deutſchen Kriegsgäſte, die 
durch das Land nach Preußen zum Kampfe mit den Heiden fuhren, 
waren vornehmlich die Objekte dieſer Thätigkeit, und im Walde 
am Gollenberge, im Bahnſchen Buſche oder in der Gollnower 
Heide iſt gar mancher Reiſende niedergeſchlagen und ausgeraubt. 
Um das Reich kümmerten ſich die Herzoge faſt nie, ihre Neigung 
ging mehr nach Oſten dem immer gefährlicher vordringenden Polen⸗ 
reiche zu, deſſen König Kaſimir 1410 den Rittern vom Deutſchen 
Orden in der Schlacht bei Tannenberg den tödlichen Streich ver⸗ 
ſetzte. Stand damals auch ein Stettiner Herr auf der Seite des 
Ordens und fiel in die Gewalt der Polen, ſo war doch vorher 
und nachher die Stellung der pommerſchen Herzoge faſt ſtets den 
Polen zugeneigt und freundlich. Bald darauf trieb ſie das energiſche 
Vorgehen der erſten hohenzollernſchen Kurfürſten von Brandenburg, 
welche die alten Rechte der Mark auf Pommern mit bewaffneter 
Hand geltend machten, erſt recht den ſlawiſchen Nachbarn in die Arme. 

Es fehlt in dieſer Zeit in Pommerns Geſchichte ganz an 
großen Momenten und Perſönlichkeiten, an denen ſie auch ſonſt 
nicht reich iſt. Wir müſſen aber dabei nicht unerwähnt laſſen, daß 
die geſchichtliche Überlieferung für unſer Land ſo dürftig und 
kümmerlich iſt, wie kaum ſonſt irgendwo. Wir ſind zumeiſt mit 


a 


unſeren Kenntniſſen auf die Urkunden angewieſen, die zwar hiſtoriſch 
ſehr wichtig, aber doch nüchtern und farblos im höchſten Grade 
ſind. Deshalb ſind uns auch alle die Barnim und Bogislaw, ſo 
viel wir in Einzelheiten von ihnen wiſſen, faſt nichts mehr als 
Namen ohne rechten Inhalt, und wenig oder gar nichts iſt uns be⸗ 
kannt von ihrem Charakter, ihrem Weſen, ihrem inneren Werte. 
Einen gewiſſen Glanzpunkt in dieſer reich bewegten, und an Keimen 
ſpäterer Entwicklung nicht armen, aber trotz alledem für uns recht 
dunkeln Zeit bieten uns die Städte, die ähnlich wie in den anderen 
norddeutſchen Gebieten heranblühten und wuchſen. Ihr Handel 
und Verkehr gaben ihnen bereits gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
eine Bedeutung, daß einzelne von ihnen ſich mit anderen zu gemein⸗ 
ſamem Schutze der Straßen, zur Sicherung des Friedens, zur Ab- 
wehr der Räuber zuſammenthaten. Ja ſie fanden auch ſeit 1283 etwa 
neben dem Adel und der Geiſtlichkeit Einfluß auf die Regierung 
des Landes, und gar oft mußten die Herzoge mit ihnen verhandeln, 
um Beiſtand mit der That oder mit Geld von ihnen zu erlangen. 
Und gerade das Kapital, das in den Mauern der Städte ſich 
ſammelte, war es, was ihnen in dieſer geldarmen Zeit bei den ſtets 
geldbedürftigen Fürſten und Herren Bedeutung und Macht verlieh. 

Auf den kleinen ſchwerfälligen Schiffen trieben die Bürger 
im Sommer eifrig Seefahrt, und manche Städte beteiligten ſich, 
die heute nicht mehr daran denken können, ein Schiff ihr eigen zu 
nennen. Wenn wir hören, daß Bürger von Paſewalk, Stargard, 
Treptow a. R., Köslin u. a. Seehandel trieben, ſo will uns das 
wunderbar erſcheinen, aber es zeugt immerhin von kühnem Unter⸗ 
nehmungsgeiſte. Zu den erſten Städten, die im Hanſabunde eine 
beſondere Rolle ſpielen, gehören Stralſund und Greifswald. Sonſt 
ſind Glieder desſelben geweſen Wolgaſt, Anklam, Demmin, Stettin, 
Stargard, Gollnow, Kammin, Kolberg, Rügenwalde und Stolp; 
daneben ſtanden auch noch kleinere wie Wollin, Greifenberg, Damm, 
Gartz, Greifenhagen, Köslin und Belgard in mehr oder weniger 
naher Beziehung zum Bunde, deſſen Schutz und Anſehen auch ihnen 
zu Gute kam. Zwar haben ſich manche gar wenig an den allge- 
meinen Verhandlungen beteiligt und nur ſelten Vertreter zu den 
Tagen entſandt, aber an dem ruhmvollen Kampfe gegen Waldemar IV. 
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von Dänemark haben auch Schiffe oder Mannen kleiner Hinter: 
pommerſcher Städte teilgenommen und das Ihre gethan zum Ge— 
lingen des Krieges, der auf dem glanzvollen Tage zu Stralſund 
1370 ſeinen Abſchluß fand. . 

Durch diefe und ähnliche Erfolge wuchs natürlich das Selbft- 
gefühl der Bürger ihren Landesfürſten gegenüber. Manche zahlten 
wohl ihr Grundgeld an dieſelben, nahmen aber ſonſt eine recht 
ſelbſtändige, faſt ſouveräne Stellung ein. So kam es zu vielen 
Fehden und Streitigkeiten; gegen Stralſund, die mächtigſte der 
pommerſchen Städte im Mittelalter, gegen Demmin, gegen Stettin, 
das noch im 15. Jahrhundert ein Gelüſte nach Reichsfreiheit gehabt 
zu haben ſcheint, gegen Kolberg u. a. mußten die Landesherren, die 
Herzoge oder die Kamminer Biſchöfe, zu Felde ziehen und mit ihnen 
in Verhandlungen treten. Eigenes Münzrecht hatten die meiſten 
Städte, unter ſich ſchloſſen ſie Friedensbündniſſe ab, nur gegen 
Beſtätigung ihrer Privilegien leiſteten ſie die Huldigung und nahmen 
die Herzoge in ihren Mauern auf. Sie führten mit ihren 
Koggen und Sniggen, den Schiffen, die bereits mit „Feuerſchützen“ 
bemannt und grobem Geſchütz verſehen wurden, Krieg gegen das 
Seeräuberunweſen auf der Oſtſee, das nicht nur die berüchtigten 
Vitalienbrüder und des von Sagen umwobenen Störtebeckers 
Mannen, ſondern im geheimen ſogar hohe, fürſtliche und adlige 
Herren trieben. Pommerns Städte waren mit vertreten bei dem 
Handel auf Schonen in Falſterbo und Dragör, ihre Schiffe brachten 
in großen Maſſen den Hering heim, der damals zumal in der 
Faſtenzeit ein unentbehrliches Nahrungsmittel war. Wolle aus 
den Niederlanden, Leder und Pelzwerk aus Rußland, Wachs, 
Talg, Thran, Speck, Pfeffer und mancherlei Gewürze, Salz, Tuch, 
Schmuck und Wein wurden zur See oder zu Lande eingeführt. 

Reichtum und Selbſtbewußtſein nahmen in den Städten 
umſomehr zu, als das Land ſonſt arm und in drückender Lage 
verblieb. Mit welchem Stolze ſahen die Bürger der ſtark um- 
wehrten, mit ſtattlichen Gebäuden gezierten ſtädtiſchen Gemeinden 
auf die armſeligen Wohnhäuſer der Edelleute, auf die dürftigen 
Dörfer und ihre Bewohner herab. Gewiß nirgends zeigt ſich die 
Größe und Bedeutung des mittelalterlichen Weſens ſo deutlich als 
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in den Bauten, die von den damaligen Geſchlechtern errichtet 
wurden. In kleinen Städten finden wir Kirchengebäude vou groß— 
artiger Anlage und kunſtvoller Ausführung, Werke, wie ſie heute 
von ihnen kaum noch hergeſtellt werden könnten. Die zahlreichen 
Nikolaikirchen zeugen von der Verehrung, die der Patron der 
Fiſcher und Schiffer genoß, die ſtattlichen Marienkirchen von der 
innigen Hingabe, mit der das Volk an „unſerer lieben Frau“, der 
Gottesmutter hing. Kirchen, wir wie ſie in Stargard, in Greifs— 
wald, Anklam, Stolp, Köslin, in Gartz, Greifenberg, Rügenwalde, 
Schlawe erblicken, erregen noch heute unſere Bewunderung vor der 
Thatkraft, dem Kunſtſinn und der Frömmigkeit der Bürger, und 
wir müſſen ſie uns vorſtellen in dem ganzen Glanze des mittelalter— 
lichen Gottesdienſtes, ausgeſchmückt mit Werken der Holzſchnitzerei, 
der Goldſchmiedekunſt und anderen Kunſthandwerkes. Dann denken 
wir an die ſtattlichen Wehrbauten, Mauern, Thore, Türme, mit 
denen jede, auch die kleinſte Stadt geſchützt war. Wenig zwar nur 
iſt davon meiſt noch erhalten, aber Reſte der Mauern von Naugard, 
Pyritz, ſtattliche Türme wie in Stargard und Gartz, und endlich 
die großartigen Backſteinthore, wie wir ſie, Gott ſei Dank, noch 
in den meiſten kleineren Orten finden, ſind wahre Denkmäler der 
Zeit, die reich an rohen Gewaltthaten, an überſchäumendem Kraft: 
gefühl, an Trotz und Kampfesluſt, aber nicht minder reich an 
Schöpfungen wahrer Kunſt und imponierender Kraft iſt. Solche 
Zeugen jener Tage, für deren Wert erſt allmählich in weiteren 
Kreiſen ein Verſtändnis zu erwachen beginnt, ſind ehrwürdig und 
verdienen die größte Schonung, damit uns nicht ganz das Gefühl 
des Zuſammenhanges mit der Vergangenheit verloren geht. Wohl 
dem, der nicht achtlos vorübergeht, ſondern dabei gerne der Väter 
gedenkt, die ſie einſt geſchaffen haben! 

Keineswegs friedlich aber ging es innerhalb der Mauern zu. 
Bei allem Fleiß und aller Betriebſamkeit der Kaufherren und Hand- 
werksmeiſter herrſchten auch hier Streit und Neid. Streit um 
Anteil am Stadtregimente führte mehr als einmal zu Revolutionen 
und heftigen inneren Kämpfen, Neid und Eiferſucht gegen den 
Nachbar riefen auch zum Teil die eng abſchließende, jede freie 
Selbſtthätigkeit unterbindende Handwerksordnung mit ihren Zünften, 
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Gilden und Ämtern ins Leben. Auch in ihnen kam es nur zu 
oft zu heftigen Streitigkeiten. Aber trotzdem hatten das ftrenge 
Standesgefühl und der faſt erſchreckende Kaſtengeiſt des Mittel⸗ 
alters ihre guten Seiten. Es ward dadurch das damalige Ge— 
ſchlecht zu einem Selbſtgefühl und zu einer inneren Tüchtigkeit 
erzogen, die leider nur zu ſchnell im Laufe der Zeit vernichtet 
wurden. Kurz in dieſen Tagen der Blüte überall in den Städten 
reiches, buntes Leben, Betriebſamkeit und Fleiß, oft zwar in Formen, 
die uns modernen Menſchen wenig anſprechen und nicht von uns 
zurückgeſehnt werden, aber immer bewundernswert und anziehend. 

Und nun, um meine vielleicht zu allgemein gehaltenen Aus⸗ 
führungen wenigſtens etwas zu veranſchaulichen, lade ich Sie zunächſt 
zu einem kurzen Beſuche des mittelalterlichen Stralſunds ein, 
um dieſe Stadt kennen zu lernen, wie wir ſie uns etwa um 1400 
vorſtellen können. Auf einer hochbordigen, aus feſtem Eichenholz 
gebauten Kogge, die ungefähr die Größe eines modernen Schoners 
hat, fahren wir von Oſten her in den Sund, von der die um 1209 
begründete, 1234 mit Lübiſchem Rechte begabte Stadt ihren Namen 
am Sunde oder Straleſund erhalten hat, an der kleinen Inſel 
Strela vorbei, welche heute als Dänholm bekannt iſt. Schon von 
weiten grüßen uns die zahlreichen Türme und hochragenden Zinnen, 
aus Backſtein längſt erbaut oder eben aus leicht eintretender Zer- 
ſtörung neu erſtehend. Eine ſtattliche Mauer mit fünf Land- und 
ſechs Waſſerthoren verleiht ihr ein eigentümlich feſtes und trutziges 
Ausſehen, ſtarke Mauertürme erhöhen die Sicherheit. Vor jedem 
Waſſerthor ragt vom flachen Strande eine Lade- und Löſchbrücke 
in die See hinaus. Zahlreiche Schiffe liegen an ihnen, fleißige 
Menſchen ſind beſchäftigt, ſie zu beladen oder zu löſchen. Zur 
Linken erblicken wir in der Neuſtadt das Heilgeiſtkloſter mit der 
turmloſen Kirche, an die ſich zur Aufnahme alter abgelebter Leute 
das „große“ und das „Elendshaus“ anſchließen. Die Stiftung, mit 
reichem Grundbeſitze begabt, dient auch zur Pflege von Kranken und 
Verlaſſenen, deren ſich das fromme Mittelalter eifrig anzunehmen 
pflegte. Zur Rechten an dem Steindamme längs des Waſſers liegt 
das 1254 gegründete St. Johanniskloſter vom Orden des heil. 
Franziskus, in die Stadtmauer eingebaut und mit eigener Landungs⸗ 
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brücke am Strande. Prächtige, weitläufige Bauten, die zum Teil 
erſt im Entſtehen ſind, zeugen von dem Kunſtſinne und der praktiſchen 
Lebensgeſtaltung der grauen Brüder. 

Wir verlaſſen das Schiff und wenden uns dem Markte der Alt⸗ 
ſtadt zu. Dort zieht vor allem das Rathaus mit ſeinen ſtufen⸗ 
förmigen Giebeln zwiſchen je 4 Türmchen die Blicke auf ſich. Die 
nördliche Front iſt ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts mit einer 
Vorhalle und der prächtigen Faſſade geſchmückt, die aus bunten 
Steinen hergeſtellt und mit Schilden verziert gar herrlich prankt. 
In der Nähe liegt der auch erſt vor kurzem erbaute König⸗Artus⸗ 
hof, und hochauf ragt die Nikolaikirche, die eben damals mit zwei 
Türmen ausgebaut iſt, ein herrlicher Backſteinbau mit dem Kranze 
von Kapellen am Chorumgange und den hochgeführten Strebebogen. 
Im Innern iſt ſie reich geſchmückt mit Altären, Grabſteinen und 
Geſtühlen, von denen das der Krämerkompagnie die kräftige In⸗ 
ſchrift trägt: Dat ken kramer is, de blief da buten oder ick 
schla em up de schnuten. Sonſt liegen hohe Giebelhäuſer mit 
Vorbauten rings um den Markt und zeugen von dem Reichtume 
der Bürger. Unter ihnen zeichnen ſich aus die palaſtartigen Wohn⸗ 
häuſer der Abte von Neuenkamp und Hiddenſee, ſowie das des 
Pfarrherrn zum Sunde. 

In der Südoſtecke der Altſtadt liegt die Jakobikirche mit 
ſchönem Spitzhelme und hohen gotiſchen Spitzbogen, im Innern 
geſchmückt mit zierlichen Wand⸗ und Gewölbemalereien. Ganz neu 
hergeſtellt iſt nach dem Einſturze von 1389 die Marienkirche, ein 
Bau von harmoniſcher, maleriſcher und reicher Anlage, der in 
ſpäterer Zeit noch erheblich erweitert ward. Am Knieperteiche 
liegen die ſtattlichen Bauten des 1251 gegründeten Dominikaner⸗ 
kloſters mit der Katharinenkirche und den großartigen Wohn⸗ und 
Wirtſchaftsräumen der Mönche, dem großen Kapitelſaal, dem 
Refektorium, dem Kreuzgange. Feſt ſchützt die Stadtmauer mit 
Zinnen, zahlreichen Wiektürmen und ſtolzen Thoren die Stadt, 
welche, von zwei Teichen eingeſchloſſen, nur durch vier ſchmale 
Dämme mit dem Lande in Verbindung ſteht. Weit hinaus ragen 
die gotiſchen Kirchtürme und die Giebel der Patrizierhäuſer. Die 
Straßen ſind noch ungepflaſtert und wenig ſauber, aber Bäume 
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verleihen ihnen hier und dort ein freundliches Ausſehen. Würdig 
ſchreiten die ehrbaren Herren vom Rate in prunkvoller Tracht zum 
Rathauſe, um unter Leitung des ſtolzen Bürgermeiſters Wulf 
Wulflam mit den Ratsſendeboten von Lübeck und anderen Städten 
über Angelegenheiten des Hanſabundes Rat zu pflegen, einheimiſche 
und fremde Kaufleute beſprechen eifrig die neueſten Nachrichten, die 
aus Schonen eingelaufen ſind, Handwerker und Krämer halten in 
den offenen Kaufhallen ihre Waren feil, Geiſtliche und Mönche 
eilen in die Kirchen, um in Memorien und Seelenmeſſen der 
Wohlthäter der frommen Stiftungen zu gedenken. Von Wohlſtand 
und Reichtum der Bürger zeugt alles, was wir ſehen, von Eifer 
und Betriebſamkeit, aber auch von Stolz und Hochmut. Noch 
ſpricht man von der unerhörten Pracht, die der Bürgermeiſter 
Wulflam bei der Hochzeit ſeines älteſten Sohnes entfaltete. 
Ouer über den Markt von ſeinem Hauſe bis zur Nikolaikirche 
war eine Lage des feinſten engliſchen Tuches als Fußdecke gebreitet, 
alle Gemächer waren mit koſtbaren Teppichen behängt, die Tiſche 
waren beſetzt mit den ſeltenſten Speiſen und Getränken. Aber 
ſchon ſprechen die einfachen Leute mit ahnungsvollem Schaudern 
von der Strafe Gottes, die bei ſolchem Luxus und ſolcher Ver— 
ſchwendung nicht ausbleiben kann. Jetzt doch erfreuen wir uns 
noch der Lebensluſt und Thatkraft, die in der Stadt herrſcht und 
ſie zur angeſehenſten nicht nur in Pommern macht, ſondern ihr auch 
eine ſonderliche Stellung im Bunde verſchafft. 

Wir verlaſſen aber Stralſund, um auch noch Stettin einen 
kurzen Beſuch abzuſtatten. 

Auch hier zeigt ſich das Ziel der Reiſe ſchon von weitem. 
Stolz hebt ſich vom Horizonte die Silhouette der Stadt mit ihren 
Türmen und Türmchen, mit ihren Kapellen und Kirchen ab. Vor 
allem fällt die ſtarke Befeſtigung ins Auge, eine ſtattliche Mauer 
nmgiebt die Stadt. Sie geht von der Oder herauf am Roſengarten 
entlang. Am Ende desſelben liegt das Parſchowſche Thor. Dann 
zieht ſich die Mauer am Paradeplatze entlang, ſo daß die Höfe oder 
Gärten der Häuſer, die in der großen Wollweberſtraße liegen, dicht 
an ſie heranſtoßen. Bei der alten Kaſerne biegt ſie um und läuft am 
Königsplatze weiter, unterbrochen durch das Mühlenthor, das ſich 
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an der Stelle befindet, wo heute das Denkmal Friedrichs des 
Großen ſteht, weiter um das Schloß biegend am Kloſterhofe bis 
zur Frauenſtraße. Dort liegt das Frauenthor. Von hier geht 
die Mauer an der Baumſtraße entlang zur Oder. In dieſer 
Gegend ſteht als einziger erhaltener Reſt der großen mittelalter— 
lichen Befeſtigung noch heute ein gewaltiger Turm, auf dem 
ein neues Geſchlecht menſchliche Wohnungen errichtet hat. Den 
wenigſten Stettinern bekannt, führt er auf dem Hofe des Hauſes 
Frauenſtraße 51 ein verborgenes Daſein. An der Oder entlang 
zieht ſich die Mauer mit ſieben Thoren und zwei Pforten bis zum 
Heiligen Geiſtthor bei dem Johanniskloſter. In den Fluß hinein 
ragen kleine Brücken zum Löſchen und Laden der Schiffe, an eine 
derſelben erinnert noch heute der Name der Mönchenbrückſtraße. 
Über die Oder führt zur Laſtadie, dem Orte, wo Ballaſt geladen 
wird, die lange Brücke. Die Baumbrücke, die nach dem zum 
Schließen des Hafens quer über den Strom gelegten Unterbaume 
den Namen führt, iſt erſt ſpäter als Laufbrücke angelegt. 

Vor der Mauer liegt ein tiefer Graben, jenſeits desſelben 
befindet ſich eine niedrigere Mauer oder ein Erdwall. Die vier 
Landthore find ſtarke Bauten, die aus einem inneren Thore und 
einem äußeren, meiſt runden Vorbau mit mächtigen Mauern be— 
ſtehen, beide ſind durch die Ziegel, zwei Flankenmauern, verbunden. 
Achtzehn Türme zieren die Mauer, kleine Wiekhäuſer mit Schieß⸗ 
ſcharten befinden ſich auf ihr. 

Wir gehen an dem heiligen Geiſthoſpital vorbei durch das 
nach ihm benannte Thor. Da liegt zu unſerer Rechten das Fran⸗ 
ziskanerkloſter zum heiligen Johannis mit dem nach Art der Kloſter— 
kirchen turmloſen Gotteshauſe uud den Wohngebäuden der Mönche, 
die bis an die Stadtmauer reichen. Wir verfolgen die Straße 
in der Richtung weiter und gelangen zum Heumarkt, an dem gar 
zierlich mit Giebeln, Blendſteinen und glaſierten Ziegeln geſchmückt 
das Rathaus und dicht daneben die Nikolaikirche ſtehen. Hier er⸗ 
heben fic) auch ftattliche Giebelhäuſer, die mit ſchmaler Front ſich 
vornehmlich in die Tiefe erſtrecken und neben den engen und 
dürftigen Wohnräumen die Lagerſtätten des Kaufmanns, die Speicher 
der Ackerbauer, oft auch die ſehr umfangreichen Braueinrichtungen 
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enthalten. Neben dieſen äußerlich gar prächtig anzuſehenden Häufern, 
die aber im Innern eng und winklig find, liegen auch Heine Buden 
der Handwerker, oft noch mit Stroh gedeckt und aus Lehm er- 
richtet. Die Straßen ſind nicht gepflaſtert, höchſtens ermöglichen 
einzelne Steine das Paſſieren derſelben bei dem meiſt furchtbaren 
Schmutze, der durch das zahlreich in der Stadt gehaltene Vieh 
noch vermehrt wird. Eine Reinigung beſorgen zumeiſt nur Regen 
und Wind, obgleich alljährlich in den „Burſpraken“ die ehrſamen 
Bürger vom Rate ermahnt werden, für Sauberkeit zu ſorgen. 
Straßenbeleuchtung fehlt, doch bei Feuersbrünſten, die nur zu häufig 
vorkommen und dann meiſt furchtbar in den engen Straßen hauſen, 
muß jeder Bürger eine Fackel oder Teerpfanne heraushängen. 
Nach modernen hygieniſchen Einrichtungen ſchauen wir vergebens 
aus, und wenn der ſchreckliche Würgengel, die Peſt, in die Stadt 
einzog, dann wütete er unter der eng zuſammengedrängten Be⸗ 
völkerung furchtbar, ſo daß die Kirchhöfe bei den Kirchen und die 
Gewölbe der Gotteshäuſer für die Toten kaum ausreichten. 

Von der Frauenſtraße gehen wir den Altböterberg, den unteren 
Teil der Pelzerſtraße, hinauf. Er führt ſeinen Namen nach den 
Altflickern, ſpeziell Schuhflickern. Vor uns liegen die Anfänge des 
herzoglichen Schloſſes mit der 1346 gegründeten Ottenkirche. Aber 
noch einfach und beſcheiden iſt das Gebäude und umfaßt nur etwa 
den Raum am Münzhofe. Vor dem Frauenthore außerhalb der 
Stadtmauer liegen das Nonnenkloſter der Ciſterzienſerinnen und 
die kleine Peter⸗Paulskirche. Von dem, wie es ſcheint, eigens be⸗ 
feſtigten fürſtlichen Hauſe wenden wir uns zu dem Dom von 
St. Marien, ſchon damals ſtattlich aufgebaut und umgeben von 
den Wohnhäuſern der Domherren, die den Gottesdienſt in ihr ver⸗ 
richten oder ihn durch Vikare beſorgen laſſen, um ſelbſt nur die 
reichen Einkünfte in behaglichem Leben zu genießen. In dem Hauſe 
an der Ecke der kleinen Domſtraße und des Königsplatzes hat der 
Kamminer Biſchof ſein Quartier. Unweit davon liegt beim oberen 
Stadtkeller das Haus, in dem zuerſt die armen Knaben nach der 
Stiftung des Otto Jageteufel untergebracht ſind. 

Über den Kohlmarkt, der feinen Namen nicht von dem Kohle, 
ſondern von den Kohlen hat, gehen wir zur Jakobikirche, die gerade 
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um 1400 umgebaut und erweitert wird. Der Stettiner Bau⸗ 
meiſter Heinrich Braunsberg ſchafft an dem Werke und ziert das 
ehrwürdige Gotteshaus mit den in verſchiedenen Farben glaſierten 
Ziegeln, mit ſtattlichen Giebeln, ſo daß das zweitürmige Gebäude 
einen großartigen Anblick gewährt. 

Durch die Grapengießerſtraße, wie der obere Teil der Schulzen⸗ 
ſtraße nach den Verfertigern der meſſingenen Töpfe hieß, gehen wir 
in die Breiteſtraße, die ſchon damals den Mittelpunkt des ge⸗ 
werblichen Lebens bildet. In der Papenſtraße liegt eine der zahl⸗ 
reichen Badeſtuben, die im Mittelalter eine bedeutende Rolle ſpielen, 
da ſie nicht nur der ſehr hoch gehaltenen Reinlichkeit, ſondern auch 
dem geſelligen Verkehre dienen. Hier werden die Neuigkeiten der 
Stadt beſprochen, hier ſchelten Handwerker auf den Rat, hier be⸗ 
klagen ſich Kaufleute über die hohen Zölle, hier tauſchen Schiffer 
die neueſten Nachrichten aus. Am Jakobikirchhofe wird eben jetzt 
um 1400 die neu angelegte Pfarrſchule eingerichtet, die endlich 
trotz des lebhafteſten Widerſpruches der auf ihr Schulprivilegium 
pochenden Domherren von St. Marien die päpſtliche Konfirmation 
erhält. Iſt doch in der letzten Zeit die Bevölkerung recht ge⸗ 
wachſen und in Handel und Verkehr eine erhebliche Steigerung 
eingetreten. 

Das iſt auch zu merken an dem regen Leben und Treiben 
am Bollwerke und bei den hochragenden Speichern auf der Laſtadie. 
Die Stettiner haben Niederlaſſungen in Schonen, zu Dragö und 
Falſterbo, ſowie zu Malmö mit eigenen Fiſchlagern. In nicht 
unbeträchtlichen Mengen werden Heringe teils zum Verbrauche in 
der Stadt, teils zum Exporte von den Angehörigen der Brüder⸗ 
ſchaften der Draker, der Clhogen- und Falſterbofahrer herbeige⸗ 
bracht. Im Hanſabunde nimmt Stettin eine nicht unbedeutende 
Stelle ein, zum Kriege gegen Waldemar ſtellt es ebenſo wie 
Hamburg, Wismar und Greifswald 200 Bewaffnete und ſpäter 
1 Kogge mit 80 Bewaffneten. Die alte Niederlagegerechtigkeit, 
an der die Bürger hartnäckig feſthalten, zwingt alle Kaufleute, ihre 
Waren, die Oder auf und abwärts kommen, in der Stadt felbjt 
niederzulegen, d. h. zum Verkaufe anzubieten, ſowie alle Schiffer 
nur die Oder ſelbſt bei Stettin vorbei als Fahrwaſſer zu benutzen. 
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Wird die Stadt auch dadurch in manche Streitigkeiten mit Frank⸗ 
furt und anderen Orten verwickelt, das für den mittelalterlichen 
Handel wichtige Privileg wird wacker verteidigt. 

Gern ſchilderte ich noch das Leben eines Stettiner Bürgers 
im Innern ſeines Hauſes. Manches Eigenartige würde uns in der 
Einfachheit der Lebensführung, in der ſtrengen Abgeſchloſſenheit der 
Stände, in der nicht minder wie heute herrſchenden Mode entgegen⸗ 
treten, doch es bedarf einer ſolchen Darſtellung kaum. Ich könnte 
ſie auch nicht ſo lebensvoll geſtalten, wie es berufenere Schilderer 
des mittelalterlichen Lebens gethan haben, unter denen der un⸗ 
vergeßliche Guſtav Freytag an erſter Stelle zu nennen iſt. Doch 
immerhin würde es uns etwas anders anmuten, wenn wir uns 
das Leben und Treiben in der Vergangenheit an bekanntem 
Orte, an der Stelle, wo wir ſelbſt in der Gegenwart das Ringen 
und Streben der Menſchen beobachten können, vor die Seele zu 
führen verſuchen. Manches gar anders als heute, vieles aber 
nur äußerlich verſchieden, im Grunde bleiben die Menſchen zu 
allen Zeiten gleich. Lehrreich indeß wirkt eine ſolche Betrachtung 
ſtets, der Blick in die Vergangenheit ſchärft das Auge für die 
Erkenntnis der Gegenwart. Mag uns auch manches in der guten 
alten Zeit beſſer erſcheinen als jetzt, mehr aber ſchlechter und 
trauriger, in einem können wir den früheren Geſchlechtern gleich⸗ 
zukommen uns bemühen, in Treue und gewiſſenhafter Arbeit auch 
an unſerem Teile zum Wohle Stettins beizutragen. Mit dem Rufe, 
der ſo oft von den kernigen Bewohnern in Krieg und Frieden 
erſcholl, wünſchen auch wir unſerer Stadt Heil und Wohlergehen, 
glückliches Gedeihen, F und ſegens reiche Entwickelung: 
Horſa Stettin! 


IV. 


Von Berzog Bogislaw X. und der Reformation. 


Die Zeit des Überganges vom 15. zum 16. Jahrhundert 
iſt eine Periode, die, ſo wenig allgemein bekannt ſie zu ſein pflegt, 
doch in beſonderem Maße intereſſant und anziehend erſcheint, weil 
in ihr zumal zahlreiche Wurzeln unſerer Zeit, viele Anfänge der 
modernen Entwickelung liegen. Bewegt und reich an fruchtbaren 
Keimen iſt jene Epoche, wie es vielleicht nur noch in ähnlicher 
Weiſe die Jahre um die Wende des 18. Jahrhunderts geweſen 
ſind. Es iſt eine Zeit des Überganges und der lebhafteſten Be⸗ 
wegung. Bewegung auf politiſchem Gebiete in faſt allen Staaten 
Europas, nicht zum wenigſten auch in dem alten heiligen römiſchen 
Reiche deutſcher Nation, wo in den Tagen eines Maximilian I. 
Reform⸗Verſuche und Beſtrebungen zur Umgeſtaltung oder zum 
Ausbau der Reichsverfaſſung immer wieder hervortreten. Be⸗ 
wegung auf ſozialem und wirtſchaftlichem Gebiete in den Zeiten, 
in denen die Kenntnis von der Erdkugel ſich ungeahnt erweiterte, 
ſo daß Handel und Verkehr neue Bahnen fanden. Ja gerade hier 
entſtand eine faſt fieberhafte Unruhe, und die zum Durchbruche 
gelangende Geldwirtſchaft erzeugte ein Drängen und Treiben auf 
den verſchiedenſten Gebieten, ließ neue Bedürfniſſe aufkommen, ſchuf 
neue Induſtrien und Gewerbe und brachte in alle Stände ein leb⸗ 
haftes Streben nach beſſeren Zuſtänden. Das iſt die Zeit der 
großen ſozialen Bewegungen in den Städten zumal und unter den 
Bauern. Bewegung auf wiſſenſchaftlichem Gebiete in den Tagen 
eines Copernikus, in den Zeiten der Humaniſten, als man die 
Schranken der mittelalterlichen Scholaſtik zu durchbrechen und neues 
Leben, neuen Geiſt aus den Schätzen des Altertums zu gewinnen 
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ſuchte. Damals rief Ulrich von Hutten in Begeiſterung über das 
rege geiſtige Treiben aus: O Jahrhundert, es iſt eine Luſt, in dir 
zu leben! Bewegung ſchließlich auf religiös⸗kirchlichem Gebiete, und 
dieſe wurde dann die erſte und am meiſten vorwärts treibende 
Kraft der Entwickelung im 16. Jahrhundert. Die große religiös⸗ 
kirchliche Umwälzung griff infolge der gewaltigen Perſönlichkeit 
eines Luther, der dieſe Bewegung nicht allein hervorrief, aber dann 
in die rechte Bahn lenkte, am tiefſten in alle Kreiſe ein. 

In dieſer Zeit liegen die Anfänge für eine große Zahl von 
wichtigen Fragen und Aufgaben, deren Löſung heute noch die 
Kräfte der Einzelnen wie der Staaten beſchäftigen. Ja, was wir 
heute unter einem Staatsweſen verſtehen, deſſen Anfänge ſind in 
eben dieſer Zeit zu ſuchen. Wie ſich damals mit dem Hervor- 
treten des höheren Bürgertums eine neue Geſellſchaft bildete, ſo 
entſtand auch erſt ein rechtes Staatsgebilde, allerdings in einer 
Form, die unterſtützt durch die Aufnahme des römiſchen Rechtes 
ſchließlich zum fürſtlichen Abſolutismus führte. Die mittelalterliche 
Geſtaltung des Staates zeigte ſich den Forderungen der neuen 
Zeit gegenüber als unmöglich; ſie führten zum Anfange des Be⸗ 
amtenſtaates mit geregelter Amts⸗ und Finanz⸗Verwaltung. Dieſe 
Anfänge zeigen ſich deutlicher als im vielgeſtalteten Reiche in den 
einzelnen Territorien, deren ſtaatliche Aus- und Umbildung in das 
15. und 16. Jahrhundert fällt. Damals entſtanden, nachdem die 
zahlreichen Teilungen der Herrſchergewalt aufzuhören begannen, erſt 
wirklich größere Territorialſtaaten, in denen eine nicht geringe Zahl 
kraftvoller und markanter Perſönlichkeiten auftreten. Bei allen 
zeigt ſich ein gleich raſtloſes Streben nach Befeſtigung und Er⸗ 
weiterung ihrer landesfürſtlichen Befugniſſe überall im Kampfe 
mit ſtädtiſchen und ſtändiſchen Freiheiten. Wir denken an den 
Kurfürſten Albrecht Achilles von Brandenburg, an den ſächſiſchen 
Kurfürſten Friedrich den Weiſen, an den Erzbiſchof Berthold von 
Mainz, an den Herzog Ulrich von Württemberg und andere, alle 
gar verſchieden in ihrem Charakter und ihrem Streben, nicht uns 
gleichmäßig ſympathiſch und anſprechend, nicht gerade gewaltig her⸗ 
vorragend und fortreißend, aber kraftvolle, eigenartige Perſönlich⸗ 
keiten, die nur aus ihrer Zeit zu verſtehen und danach zu beurteilen 
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ſind, Perſönlichkeiten, in denen ſich oft widerſprechende Eigenſchaften 
vereinigt finden, fo daß fie uns bisweilen pſychologiſch rätſelhaft 
erſcheinen, Perſönlichkeiten eben, wie ſie ſaſt nur in Zeiten des 
Überganges hervortreten. 

Denn eine Zeit des Überganges und der Entwickelung iſt es, 
in die wir eintreten. Alles iſt in ihr im Fluſſe und in Bewegung, 
neue Forderungen und Anſchauungen ringen mit alten, Kampf 
und Unruhe herrſchen auf allen Gebieten. Auch Pommern bleibt 
nicht unberührt von dieſer Strömung. Auch hier tritt uns unter 
den Herrſchern aus dem Greifengeſchlechte zum erſten Male eine 
Perſönlichkeit entgegen, die für uns in etwas deutlicherem Lichte 
erſcheint, ſo daß ſie wohl in den Mittelpunkt unſerer Betrachtung 
geſtellt werden kann. Herzog Bogislaw X. iſt der erſte pommerſche 
Fürſt, deſſen Bild nicht verſchwommen und verſchleiert iſt, deſſen 
Individualität, wenn auch nicht ganz klar, ſo doch immerhin 
einigermaßen deutlich hervortritt. Und das Intereſſe an ſeiner 
Perſon hat auch die Jahrhunderte überdauert. Während die übrigen 
Herzoge von Pommern längſt faſt ganz vergeſſen und verſchollen 
ſind, ſo weiß von ihm auch heute wohl noch das Volk zu ſingen 
und zu ſagen, wie es ſchon in ſeinen Tagen mit lebhafter Teil⸗ 
nahme ſeine Schickſale verfolgte und bald mit einem dichten 
Sagenkranze ſein Leben umgab. 

Eine Zeit des Überganges bezeichnen auch die langen Jahre 
ſeiner Regierung von 1474 — 1523. Hat er auch den vorläufigen 
Abſchluß der damals eingetretenen Entwickelung nicht erlebt und zu 
der wichtigſten Frage, der religiös⸗kirchlichen Reformation, nicht mehr 
feſte Stellung genommen, ſo geht es doch an, mit ſeinem Lebens⸗ 
und Charakterbilde die Darſtellung der Reformation zu verbinden. 
Von Herzog Bogislaw X. alſo und von der Reformation in 
Pommern erlauben Sie mir heute zu erzählen. Es gilt aber 
hier zumal den reichen Stoff bei der Kürze der gebotenen Zeit 
ſehr zuſammenzudrängen und den Verſuch zu machen, nur das 
Weſentlichſte hervorzuheben. Zum Schluſſe darf ich dann vielleicht, 
um auch wieder etwas ſpezifiſch Stettiniſches darzubieten, Ihre 
Aufmerkſamkeit auf das große Baudenkmal, an das ſich für 
uns die Erinnerungen an das alte pommerſche Herzoghaus vor⸗ 
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nehmlich knüpfen, auf ſeine ehemalige Wohnſtätte, das Stettiner 
Schloß richten. 

In unſerer ſtädtiſchen Bildergallerie hängt Ihnen wohl allen 
bekannt ein großes farbenprächtiges Gemälde von Otto Heyden, 
welches den Kampf Bogislaws X. mit den Türken darſtellt und 
allerdings mit künſtleriſcher Freiheit eine oft gerühmte Epiſode aus 
dem Leben des Fürſten vorführt. In der Schloßkirche hängt neben 
der Kanzel ein aus Holz geſchnitztes Denkmal, auf dem der Herzog 
im Kreiſe ſeiner Familie zu Füßen des gekreuzigten Erlöſers knieend 
dargeſtellt iſt. Das nach dem Jahre 1531 hergeſtellte Bildwerk 
iſt eine Art von Epitaph für Bogislaw. In ſeine Jugend führt 
uns das wohl auch vielen bekannte vortreffliche Schauſpiel Paul 
Heyſes „Hans Lange“, unter den wenigen dramatiſchen Werken, 
deren Süjet aus dem Gebiete der pommerſchen Geſchichte entnommen 
iſt, das gelungenſte und packendſte. Und doch muß ich ſogleich als 
Geſchichtsforſcher gegen die dort gegebene Darſtellung Einſpruch 
erheben, nicht Geſchichte iſt es, was uns der Dichter dort bietet, 
ſondern eine Sage, allerdings eine Sage, die früh entſtanden und 
ein ſchönes Zeugnis iſt von der Teilnahme, mit der ſchon damals das 
pommerſche Volk das Leben ſeines Lieblingshelden begleitete, zugleich 
auch ein Beweis für die Kraft volkstümlich ſchaffender Phantaſie. 

Bogislaw X., im Jahre 1454 als Sohn des Herzogs 
Erich II. von Hinterpommern und ſeiner Gemahlin Sophia, die 
auch aus dem Greifengeſchlechte ſtammte, geboren, verlebte ſeine 
Jugend in einer Zeit, die wild bewegt war durch Kämpfe und 
Streitigkeiten, welche zwiſchen Pommern, Dänemark, Polen, 
Brandenburg herrſchten. Krieg und Raub, Streit im Lande und 
mit den Nachbarn, Gewaltthaten, Plündereien herrſchten, und das 
vielfach geteilte Pommern ging einer inneren und äußeren Auflöfung, 
wie es ſchien, unaufhaltſam entgegen. Die Macht der Fürſten 
war faſt ganz dahin, Adel, Geiſtlichkeit und Städte widerſtrebten 
jedem Verſuche zur Beſſerung mit energiſcher Gewalt. Die fürſtlichen 
Einkünfte waren faſt alle im Laufe der Zeit verkauft, verpfändet, 
verloren, ſo daß die Herren, wie man geſagt hat, als Bettler von 
Kloſter zu Kloſter, von Stadt zu Stadt mit ihrem Gefolge herum⸗ 
zogen, um überall als ungern geſehene Gäſte ihr Ablager zu 
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halten. Der Glanz, der eine kurze Zeit auf das Greifengeſchlecht 
fiel, als Erich I. der Erbe der gewaltigen nordiſchen Unionskönigin 
Margaretha und Träger der drei Kronen von Dänemark, Schweden 
und Norwegen ward, verblich nur zu bald, weil der König durch 
ſeine fehlerhafte Politik und Untüchtigkeit den Widerſtand der 
Unterthanen hervorrief, den er nicht zu brechen vermochte. Als 
ein landfremder Flüchtling kehrte Erich ſeiner Kronen beraubt nach 
Rügenwalde zurück, um dort in ſtiller Ruhmloſigkeit 1459 ins 
Grab zu ſinken. 

Streit, ſo erzählt unſer pommerſcher Chroniſt Thomas 
Kantzow, herrſchte auch zwiſchen den Eltern Bogislaws und nahm 
ſo zu, daß Sophia ſich von ihrem Gemahle trennte und in Rügen⸗ 
walde ferne von ihm Hof hielt. Dort ſoll ſie in unwürdigem 
Lebenswandel einen heftigen Haß auch auf ihre Söhne geworfen, 
ihre Erziehung abſichtlich vernachläſſigt haben, ſo daß die jungen 
Herren nicht anders als Gaſſenjungen in Niedrigkeit verkommen 
und mit der Rügenwaldiſchen Jugend mehr als einmal im Spiel 
und Ernſt handgemein geworden ſeien. Ja ſie ſoll ſogar den 
älteſten Bogislaw haben ums Leben bringen wollen und dieſer nur 
durch die Warnung des Hofnarren von dem Genuſſe eines vergifteten 
Butterbrotes zurückgehalten ſein. Da habe ein braver Bauer aus 
Lanzig, Hans Lange, ſich des jungen Prinzen mit Treue angenommen, 
ihm dann auch verholfen, gegen die böſe Mutter nach des Vaters 
Tode 1474 ſein Erbrecht mit Erfolg geltend zu machen. Aus 
Furcht vor dem jungen Herzoge ſei dann Sophia außer Landes 
geflohen und erſt ſpäter, als ſie Reue über ihre That empfunden, 
vom gutmütigen Sohne auſgenommen und gar ſtattlich verſorgt. 

Fürwahr, eine gewiß rührſame und packende Erzählung von 
der böſen Mutter, dem halb verkommenen Prinzlein und dem 
guten, braven Bauern, ähnlich ſo manchem Märchen, in dem 
dieſelben Perſönlichkeiten auftreten. Vor der hiſtoriſchen Kritik hält 
aber dieſe Darſtellung nicht Stand. Bogislaw iſt einige Zeit am 
polniſchen Hofe erzogen und war, als ſeine Mutter wegen der 
brandenburgiſchen Kriegsgefahren mit ihrer Familie im ſicher 
gelegenen Rügenwalde weilte, kaum noch ein ſolcher unerzogener, 
hinterpommerſcher Straßenjunge, wie er in der volkstümlichen 
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Erzählung erſcheint. Auch von einer Perſönlichkeit, wie fie uns 
in dem guten Hans Lange entgegentritt, findet ſich in den ſicher 
beglaubigten Nachrichten keine Spur. Nicht in Feindſchaft mit 
der Mutter und von ihr verfolgt hat Bogislaw die Regierung 
angetreten, nein, mit ihr zuſammen hat er die Huldigung der Stände 
im Lande entgegengenommen und mit ihr 1476 einen feierlichen 
Beſuch am polniſchen Königshofe gemacht. Erſt ſpäter trat der 
langandauernde Konflikt zwiſchen Mutter und Sohn ein, und bei 
ihm handelte es ſich um etwas ſehr Materielles, um das Leibgedinge, 
Witttum und den Kronſchatz der Herzogin. Bogislaw war nicht 
geneigt, ihr die verſchriebene Herrſchaft herauszugeben, und rückſichts⸗ 
los und ſcharf ging er gegen Sophia vor. Auch ſie war nicht 
gerade ſehr nachgiebig, ſo daß der langwierige Streit ausbrach, in 
dem die Fürſtin ſogar außer Landes ging. Erſt nach unendlichen 
Verhandlungen kam es zu einer Verſöhnung. Die Volkserzählung 
hat den Grund des häßlichen Zwiſtes ganz verändert, alles Unrecht 
anf der Seite der Herzogin geſucht, deren Leben und Treiben mit 
immer ſchwärzeren Farben geſchildert wird. Bogislaw iſt zu einem 
Opfer des mütterlichen Haſſes gemacht, nur aus Widerwärtigkeiten 
und Verfolgungen iſt er zum Ruhme und Glanze emporgeſtiegen. 
Thatſächlich liegt die Schuld vornehmlich bei ihm, und die Sympathie 
der Fürſten und Städte ſtand, wie aus gleichzeitigen Schreiben 
hervorgeht, keineswegs ihm zur Seite. 

Ebenſowenig können wir den Herzog von der Schuld frei⸗ 
ſprechen in ſeinem Verhalten gegen ſeine erſte Gemahlin, Margareta 
von Brandenburg. Um die ſeit 1464 in neuem, größerem Maße 
zwiſchen Pommern und der Mark beſtehende Feindſchaft, die zwar 
1472 durch die im Frieden von Prenzlau beſtimmte und anerkannte 
Lehnsoberhoheit der Hohenzollern über die Greifen äußerlich beigelegt 
war, aber immer wieder bei jeder Gelegenheit hervorbrach, durch 
verwandtſchaftliche Verbindung zu beſeitigen, heiratete Bogislaw X. 
1477 trotz der abmahnenden Warnung ſeines Oheims, des Herzogs 
Wartislaw X. von Wolgaſt, die Tochter des Kurfürſten Friedrich II. 
Anfänglich ſchien die Ehe auch im ganzen glücklich zu ſein. Als ſie 
aber kinderlos blieb, ließ der jeder feineren ſittlichen Empfindung 
bare Fürſt ſeine Mißſtimmung und Unzufriedenheit die Gemahlin 


nur zu deutlich empfinden. Sollte es nun trotz aller Mühen 
und Anſtrengungen, die er aufgewandt hatte, doch geſchehen, daß 
Pommern bei ſeinem kinderloſen Abſcheiden an die Hohenzollern 
fiel? Haß und Widerwillen ließ er die Fürſtin fühlen, verwies 
ſie von ſeinem Hofe, ſo daß ſie verlaſſen 1489 zu Wolgaſt ſtarb. 
Als er aber dann die Mitgift derſelben nach den Beſtimmungen 
des Ehevertrages herausgeben ſollte, da weigerte der Herzog ſich, 
das zu thun und ſcheute ſich nicht, die Tote der ſchrecklichſten 
Verbrechen zu beſchuldigen, und ein langer, ärgerlicher Streithandel 
erhob ſich zwiſchen den Herrſcherhäuſern von Pommern und der 
Mark. Auch durch dies Verhalten gewann Bogislaw nicht gerade 
Ruhm bei ſeinen Zeitgenoſſen. 

Glücklicher verlief ſeine zweite Ehe, die er am 2. Februar 1491 
mit der noch nicht fünfzehnjährigen Prinzeſſin Anna von Polen 
ſchloß. Sie ſcheint einen guten Einfluß auf den rückſichtsloſen, 
rauhen und derben Gemahl ausgeübt zu haben. Fünf Söhne 
und drei Töchter entſtammten dieſer Ehe. Als die Herzogin bereits 
1503 ſtarb, trug Bogislaw wirklich Trauer über den Verluſt mit 
ſeinem ganzen Volke, für das die Fürſtin eine treue Landesmutter 
geweſen zu ſein ſcheint. 

Die beiden verwandtſchaftlichen Verbindungen mit Branden⸗ 
burg und Polen waren durch die äußere Politik veranlaßt. Die 
Lehnsoberhoheit der Mark ward von den Pommern widerwillig 
getragen, und Herzog Wartislaw von Wolgaſt fiel im April 1478, 
als Brandenburg in einem gefährlichen Kampfe mit Hans von 
Sagan ſich befand, treulos ab. Bald geſellte ſich ihm ſein Neffe 
bei. Nach einigen vorübergehenden Erfolgen mußte er dann den 
gewaltigen Anſturm des Kurfürſten Albrecht Achilles aushalten, der 
mit ſtarkem Heereszuge aus Franken gegen die ungetreuen Pommern 
herbeizog. Vor ihm mußte Bogislaw fliehen aus Bahn und aus 
Pyritz und ſich nach Daber retten. Hier ging er mit den Branden⸗ 
burgern einen Waffenſtillſtand ein. Treulos hielt er die Bedingungen 
nicht, ſo daß Albrecht noch einmal gegen ihn vorging und ihn vor 
Löcknitz zur Unterwerfung zwang. Nach langen Verhandlungen 
wurde im Juni 1479 Friede geſchloffen, in dem Bogislaw, der 
jetzt ſeit dem Tode ſeines Oheims Herr von ganz Pommern 
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war, die Lehnsoberhoheit Brandenburgs wieder anerkannte. Mit 
dem Schwerte iſt er nicht glücklich geweſen, aber es gelang ihm 
durch mancherlei Mittel der Diplomatie, durch Verhandlungen und 
Weigerungen, durch Winkelzüge und zweideutige Haltung, bei dem 
Kurfürſten Johann, der ſchwächer als ſein gewaltiger Vater die 
Regierung in der Mark führte, endlich durchzuſetzen, daß 1493 im 
Pyritzer Vertrage die Lehnsoberhoheit Brandenburgs aufgehoben und 
nur die Nachfolge der Hohenzollern beim Ausſterben des Greifen⸗ 
geſchlechtes feſtgeſetzt wurde. Trotzdem hörten die Streitigkeiten 
nicht auf, Mißtrauen und Eiferſucht herrſchten faſt ſtets zwiſchen 
den Herren der beiden Länder, unendliche Verhandlungen vor Kaiſer 
und Reich wurden über die ſtaatsrechtliche Stellung Pommerns 
geführt. Mit echt niederdeutſcher Zähigkeit und Hartnäckigkeit 
verhielt ſich Bogislaw hierbei, und erſt nach ſeinem Tode gelang 
es 1529 im Grimnitzer Vertrage das Verhältnis zwiſchen Branden⸗ 
burg und Pommern ſtaatsrechtlich feſtzulegen und zu orduen. 

Dieſer Streit aber mit Brandenburg brachte den Herzog 
anfänglich Polen nahe, mit dem ihn alte Tradition ſeines Hauſes 
und dann ſeine zweite Heirat verband. Den polniſchen König 
erkannte er als ſeinen Lehnsherren über die Länder Lauenburg und 
Bütow bereitwillig an, flawifde Sitte und auch Sprache herrſchten 
noch in einem Teile ſeines Herzogtums. Trotzdem ſuchte Bogislaw 
dann auch Anſchluß an Kaiſer und Reich. Mit Maximilian I. 
und Karl V. iſt er in Beziehung getreten, auf Reichstagen erſchien 
er, um wo möglich direkte Belehnung mit ſeinen Landen von ihnen 
zu erlangen. Er knüpfte mit anderen deutſchen Fürſten Beziehungen 
und Korreſpondenz an, kurz er zuerſt wieder von den pommerſchen 
Herzogen ſuchte trotz ſeiner ſlawiſchen Neigungen auch ein deutſcher 
Fürſt zu ſein. 

Dem ſtets geld⸗ und hülfebedürftigen König Maximilian I. 
war der faſt aufdringlich ſich anbietende Herzog von Pommern 
willkommen. Er nahm ihn in ſeinen Dienſt zum Zuge nach Italien. 
Gewiß mit Hintergedanken trat Bogislaw im Dezember 1496 ſeine 
Fahrt zum Hofe des römiſchen Königs mit ſtattlichem Gefolge 
an. Er erfuhr aber arge Täuſchung, als er bereits in Nürnberg 
und Worms die Ohnmacht Maximilians erkannte und einſah, daß 
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es mit feinen Hoffnungen nichts fei. Da faßte er den ſchlau 
erdachten Plan, eine Wallfahrt in das heilige Land zu unternehmen, 
um ſich dadurch der unbequemen Verpflichtung gegen den König 
zu entziehen. So fuhr Bogislaw im Sommer 1497 von Venedig 
nach Paläſtina. Ich muß es mir hier verſagen, im einzelnen 
dieſe Reiſe zu ſchildern, obgleich ſie vielleicht die heute noch am 
meiſten bekannte Partie aus der älteren pommerſchen Geſchichte iſt. 
Maler und Dichter haben ſie geſchildert und nach dem Vorgange 
der braven Pommern ausgeſchmückt, die nicht wenig ihren Herzog 
anſtaunten, daß er es wagte, eine ſolche Fahrt, die übrigens damals 
wenig gefahrvoll war, zu unternehmen. Aus einem üÜberfalle türkiſcher 
Seeräuber, bei dem die pommerſchen Pilger eine nicht gerade 
rühmliche Haltung einnahmen, ward ein gewaltiger Heldenkampf 
des Fürſten gegen die furchtbaren Feinde des Chriſtentums. Nach 
dem Beſuche der heiligen Stätten, der ganz ſo verlief, wie es bei 
den damals ſehr häufigen Pilgerreiſen üblich war, kehrte Bogislaw 
zurück und ließ ſich in Venedig und in Rom genügend feiern. Von 
dort brachte er als Gaben des Papſtes Alexander VI. ein geweihtes 
Schwert und einen Hut, ſowie zahlreiche Privilegien mit. Das 
wichtigſte aber, was ihm die große Reife einbrachte, waren Er— 
weiterung ſeiner Kenntniſſe, Berührung mit zahlreichen Fürſten, 
Bekanntſchaft mit fremden Einrichtungen und Geſetzen. Alles dies 
kam ſeinem Lande zu gute. 

Auf dem Gebiete der inneren Politik hat Bogislaw wirklich 
verhältnismäßig Großes geleiſtet. Aus dem zerrütteten Pommern 
hat er zuerſt ein wirkliches Staatsweſen geſchaffen. Er brach die 
Macht und Selbſtändigkeit der Städte, er brachte das Kamminer 
Bistum in direkte Abhängigkeit vom Herzoge, er führte eine ſtrenge 
Lehnsordnung ein. Vor allem ſchuf er eine wirkliche Finanz⸗ 
und Amtsverwaltung. Mit rückſichtsloſer Energie ging er vor, 
wenn es galt, verlorene Rechte oder Einkünfte des Herzogshauſes 
wiederzugewinnen. Schöſſe und Steuern wurden von neuem 
eingeführt, neue Zölle erhoben, eine neue Münzordnung geſchaffen. 
In ſeiner Amtsordnung ſind die Anfänge des modernen Beamten⸗ 
ſtandes zu erkennen. Amtsleute und Vögte wurden eingeſetzt, 
um die Verwaltung der herzoglichen Güter nach feſten Grund⸗ 


= 60 


ſätzen zu leiten. Strenge Rechenſchaftslegung ward von ihnen 
gefordert, auf Recht und Ordnung hatten ſie zu ſehen, auch die 
Straßen zu ſchützen. Dieſe Vögte, zu denen Bogislaw anfänglich 
bei dem Mangel eines gebildeten Laienſtandes faſt ſtets Geiſtliche 
auserkor, erhielten ſchon eine Art von feſtem Gehalt. Thatſächlich 
gelang es, eine erhebliche Beſſerung der Zuſtände im Lande zu 
erreichen, wenn wir dabei auch nicht an moderne Verhältniſſe 
denken dürfen. Auf zahlreichen Gebieten der inneren Politik 
hat der Herzog einen praktiſchen Blick und ein ausgezeichnetes 
organiſatoriſches Talent bewieſen und, wenn ihm etwas den Ruhm 
eines tüchtigen Herſchers verleihen kann, ſo iſt es ſein Bemühen 
um die Ordnung des pommerſchen Staatsweſens. Im einzelnen 
auf dieſe ſehr intereſſanten Anfänge und Grundlagen einzugehen, 
iſt hier nicht möglich, aber es muß immer mehr hervorgehoben 
werden, daß Bogislaw zwar durchaus nicht ein großer Fürſt ge⸗ 
weſen iſt, wozu ihn ſeine Zeitgenoſſen und die ſpäteren Generationen 
haben machen wollen, aber ein geſchickter Organiſator und kraft⸗ 
voller Regent. Es verſöhnt dies auch einigermaßen mit ſeinem 
wenig anziehenden Charakter, der nichts von der gewaltigen That⸗ 
kraft eines Albrecht Achilles oder von der ruhigen Staatsweisheit 
Friedrichs des Weiſen zeigt. Derbheit, Genuß an zum Teil rohen 
Vergnügungen, Sinnlichkeit, rückſichtsloſer Eigenwille zeichnen ihn 
aus, aber gerade dieſe Eigenſchaften, die bei ſeinen pommerſchen 
Unterthanen nur zu verbreitet waren, haben ihm bei dieſen Ver⸗ 
ehrung und Liebe erworben, ſo daß ſie nach ſeinem Tode am 
5. Oktober 1523 nur zu gerne von ihm ſich erzählten. So ge⸗ 
ſchah es, daß er der Lieblingsheld des pommerſchen Volkes ward, 
deſſen Lebensbild mit mannigfachen Erzählungen und Geſchichten 
ausgeſchmückt wurde. Wir aber wollen uns immerhin freuen, daß 
uns unter der langen Reihe der pommerſchen Herzoge wenigſtens 
einer begegnet, der in ſeinen Fehlern und Tugenden, in ſeinen 
Erfolgen und Mißerfolgen auch heute noch intereſſant erſcheint. 

In die letzten Regierungsjahre Bogislaws fällt auch die große 
religiös⸗kirchliche Bewegung, die ſeit langer Zeit vorbereitet, durch 
das kühne Auftreten Martin Luthers die wichtigſte Frage in dieſer 
reich bewegten Zeit wurde. Der alte Herzog, der für geiſtige 


und kirchliche Angelegenheiten kein ſonderliches Intereſſe gehabt zu 
haben ſcheint, iſt zu einer entſchiedenen Stellungnahme nicht ge⸗ 
kommen. Er hat auf einer Reiſe gen Nürnberg Luther in Witten⸗ 
berg beſucht und ſeiner Predigt beigewohnt, er hat das Wirken 
des erſten evangeliſchen Predigers in Stettin, Paulus vom Rode, 
geduldet und auch ihn predigen hören, er iſt der erſte Fürſt geweſen, 
der ein Kloſter, das zu Belbuk, mit ſeinem reichen Grundbeſitze 
in ſeine Verwaltung genommen. Daneben iſt er aber gegen Aus⸗ 
ſchreitungen in Stadt und Land eingeſchritten und hat ein energiſches 
Mandat gegen das Treiben unruhiger Prädikanten namentlich 
in Stralſund erlaſſen. 

Was ihn ebenſo wie feine beiden Söhne, Georg I. und 
Barnim XI., die nach ſeinem Tode gemeinſam die Herrſchaft im 
Lande antraten, gegen die neue Lehre einnahm und einnehmen 
mußte, war die Verbindung der religiöſen Reform mit ſozialen 
und wirtſchaftlichen Forderungen, die überall laut wurden und die 
abſolute Stellung der Landesherrſchaft nicht wenig gefährdeten. 
Das Verſtändnis für die durch tiefe Schäden der Kirche hervor- 
gerufene Beſtrebung nach einer Reformation wurde dadurch gar 
ſehr gehemmt und beeinträchtigt. Was wußten ſie von der tiefen 
innerlichen Erregung, die durch Luthers große Schriften hervor⸗ 
gerufen auch in Pommern zum Durchbruche kam? Hier wurden 
gerade in einigen Klöſtern, die keineswegs alle Brutſtätten der 
Trägheit und Indolenz waren, die erſten Anfänge zum wirklichen 
Eindringen in Luthers ſich allmählich vertiefende Lehre gelegt. 
In Belbuk erkannte der aus Wollin gebürtige Johann Bugen— 
hagen, der als Rektor zu Treptow a. R. wirkte, zuerſt den wahren 
Kern der großen Frage und vertiefte ſich mit gleichgeſinnten 
Freunden in das Studium derſelben. Er ging dann 1521 nach 
Wittenberg, um dort als ſechsuuddreißigjähriger Mann von neuem 
in die Lehre zu gehen. Im Pyritzer Kloſter wirkte der zur Strafe 
dorthin verſetzte Johann Knipſtro in der Stille für das Evan- 
gelium. In Stettin trat der von Luther ſelbſt dorthin entſandte 
Paulus vom Rode mutig mit der Verkündigung der neuen Lehre 
hervor und erlangte auch bald die Erlaubnis, neben den alten 
Geiſtlichen in der Jakobikirche zu predigen. Dann aber brach ein 
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Sturm der Verfolgung über die Anhänger Luthers aus und zer: 
ſtreute ſie über das Land, ſo daß der Same dadurch nur weiter 
verbreitet wurde. Durch zahlreiche unruhige Elemente, welche 
namentlich in den Städten bei der allgemeinen Erregung nur zu leicht 
Anhang fanden und mit revolutionärer Agitation nicht zurückhielten, 
wurden bald Aufruhr und Gewaltthat gegen Kirchen und Geiſtliche 
hervorgerufen. Der Haß gegen dieſe entſprang keineswegs bei der 
Mehrzahl einem tieferen religiöfen Empfinden, fondern der nicht 
ungerechtfertigten Empörung über den Mißbrauch der kirchlichen 
Rechtſprechung, über die bevorzugte Stellung, welche die Geiſtlich⸗ 
keit in den Städten in Bezug auf Steuerfreiheit einnahmen, und 
ſchließlich auch über das ſittliche Verhalten einzelner Angehörigen des 
geiſtlichen Standes. So kam es vor Oſtern 1525 zu dem großen 
Bilderſturm und Kirchenbrechen in Stralſund, zu gewaltthätigem 
Vorgehen der radikalen Führer in Stettin, Stolp und an anderen 
Orten. Daneben finden ſich dann allerdings auch Spuren von 
einem wirklichen Verſtändniſſe der Firchlich-religiöfen Reformation, 
aber es hatte den Anſchein, als ob dieſelben in dem Sturme der 
ſozialen Revolution untergehen ſollten. 

Mit Beſorgnis mußten die beiden Herzoge dieſem Treiben 
zuſehen. Stand der thatkräftige Georg der alten Kirche näher, 
als ſein ſchwächerer Bruder Barnim, der in Wittenberg ſtudiert 
hatte, ſo war doch beider Stellung keineswegs entſchieden und konnte 
es auch kaum ſein, da der Gegenſatz zwiſchen Gegnern und An⸗ 
hängern der Lutherſchen Lehre noch keineswegs ſo ſcharf war, wie 
wir ihn uns meiſt ſchon vorſtellen. Sie ergriffen wohl hier 
und da Maßregeln, um Ausſchreitungen zu verhindern und die 
Unruhen zu dämpfen, aber doch meiſt mit geringem Erfolge, da 
die Eintracht der Brüder nicht ſehr groß war und man ſchon damals 
an eine neue Teilung des Landes dachte. So war alles noch 
in Gärung und Unruhe, als 1531 Herzog Georg plötzlich ſtarb. 
Mit feinem Sohne, dem jungen Philipp I., ſetzte ſich dann Barnim 
bald auseinander, es erfolgte eine vorläufige, 1541 erſt end⸗ 
gültig gewordene Teilung in die beiden Herzogtümer Stettin und 
Wolgaſt, jenes erhielt Barnim, dieſes Philipp. Dann aber galt es 
für die Fürſten, wollten ſie nicht alle Gewalt im Lande verlieren, 
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eine Entſcheidung in der Religionsfrage zu treffen und durch feſte 
Maßregeln wieder Ordnung zu ſchaffen. Es war ein glücklicher 
Gedanke, hierzu die Hülfe Bugenhagens in Anſpruch zu nehmen, 
der ſchon in verſchiedenen Gebieten ſeine praktiſche Tüchtigkeit bei 
der Neuordnung der kirchlichen Verhältniſſe bewieſen hatte und 
überall in gutem Anſehen ſtand. So kam im Dezember 1534 der 
Landtag zu Treptow a. R. zuſtande, auf dem trotz des Wider- 
ſpruches des Biſchofßs Erasmus von Kammin und nicht weniger 
Glieder des Adels grundſätzlich die Annahme der evangeliſchen 
Lehre und deren freie Verkündigung beſchloſſen wurden. Es hat 
noch unendliche Mühe gekoſtet, dieſen Beſchluß zur Durchführung 
zu bringen, und es iſt dabei nicht ohne viele Streitigkeiten, die 
zumeiſt aus egoiſtiſchen Wünſchen der Fürſten, Adligen und Städte 
. entfprangen, abgegangen. Durch Viſitationen, die anfänglich unter 
Bugenhagens Leitung vorgenommen wurden, mußte das Kirchen⸗ 
weſen in Stadt und Land von Grund auf neu geordnet werden. 
Nur ſehr allmählich iſt aber die evangeliſche Lehre in Sinn und 
Gemüt der Bevölkerung eingedrungen, Spuren katholiſcher Sitte 
und Anſchauung finden ſich noch die nächſten Jahrhunderte hin⸗ 
durch an vielen Orten. Dann aber entwickelte ſich hier ein ſtrenges, 
ſtarres Luthertum, das im ſchärfſten Gegenſatze zum Calvinismus 
oder auch zu ſynkretiſtiſchen Neigungen ſtand. 

In den Kämpfen, die ſich in Deutſchland an die Reformation 
anſchloffen, haben Pommerns Herzoge keine rühmenswerte Rolle 
geſpielt. Obgleich ſie dem Schmalkaldiſchen Bunde beigetreten waren, 
ließen Schwäche und Unentſchloſſenheit ſie nicht dazu kommen, mit 
einzugreifen in die Politik der That, und in faſt beſchämender 
Unterwürfigkeit bemühten ſie ſich ſpäter darum, nur nicht den Zorn 
des Kaiſers auf ſich zu ziehen. Das Verhalten der pommerſchen 
Herren in dieſer Zeit iſt wenig erhebend, doch es iſt zuzugeben, 
daß in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, die ſonſt für 
Deutſchland in Frieden und ſcheinbarem Glücke verlief, die Fürſten 
überhaupt keine ſehr rühmliche Rolle ſpielten. 

Ein eigenartiges Erinnerungszeichen an die Reformation und 
die in ihrer Zeit beſtehende enge Verbindung des pommerſchen 
Herrſcherhauſes mit dem kurfürſtlich ſächſiſchen iſt der berühmte 
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Croyteppich, der fic) im Beſitze der Univerſität Greifswald 
befindet. Eine vorzügliche Nachbildung desſelben aber iſt in dem 
hieſigen Muſeum der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und 
Altertumskunde vorhanden. Dieſe 1554 in Stettin gefertigte 
Gobelinweberei, welche zum Dekorieren der kahlen Wände beſtimmt 
war, ſtellt neben den großen Reformatoren Luther, Melanchthon 
und Bugenhagen elf Angehörige des pommerſchen und neun des 
ſächſiſchen Fürſtenhauſes in Lebensgröße dar, alle in der farbenreichen 
Tracht ihrer Zeit. Das Kunſtwerk gehört zu den wenigen Reſten, 
welche uns aus dem Hofhalte des Greifengeſchlechtes erhalten ſind. 
Es führt uns in eine Zeit, in der dasſelbe ſich zahlreicher blühender 
Sproſſen erfreute und über verhältnismäßig glückliche Unterthanen in 
Frieden und Anſehen gebot. Eine Erinnerung an den Segen der 
Reformation erweckt es in uns und läßt die mannigfachen traurigen 
Ereigniſſe jener Periode dahinter zurücktreten. 

Ahnliche Gedanken ruft in uns der alte Bau hervor, der 
einſt Herzog Bogislaws X. Wohnſitz war, in dem in den Tagen 
der Reformation ſo manche wichtige und folgenreiche Tagung ſtatt⸗ 
ſand, das einzige von den zahlreichen Schlöſſern und Fürſtenſitzen 
des Greifengeſchlechtes, das in ſeinem Geſamtbau erhalten iſt und 
wie ein Vermächtnis aus alter, faſt vergeſſener Zeit in unſer 
modernes Stettin hineinragt. 

Lange Zeit ſträubten ſich die Städte in ihrem ſtolzen Unab⸗ 
hängigkeitsgefühl, den Fürſten die Anlage eines feſten Hauſes in 
ihren Mauern zu geſtatten. Sahen ſie doch darin eine Gefahr 
für ihre Freiheit und Privilegien. So erhob ſich auch die Stettiner 
Bürgerſchaft, als Herzog Barnim III. 1346 es unternahm, auf 
ſeinem Hofe eine Burg zu errichten, verjagte die Werkleute und 
zerſtörte den Bau. Doch der Herzog zwang die Stadt zum 
Nachgeben, ja der Rat mußte für ihn ein Steinhaus erbauen. 
Dies Gebäude ſtand dort, wo jetzt der nördliche Flügel des Schloſſes 
ſich befindet. An ihn ſchloß ſich unmittelbar die auch damals 
errichtete Ottenkirche an. Etwa hundert Jahre ſpäter erweiterte 
um 1430 Herzog Kaſimir VI. das fürſtliche Haus und befeſtigte 
es. Doch ward bald dieſe Befeſtigung wieder niedergeriſſen. Der 
Raum, den das damalige Schloß einnahm, umfaßte nur den 
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nördlichen Teil, die Oftfeite war unbebaut. Die ganze Süd- und 
Weſtſeite war mit Privathäuſern beſetzt, die zu beiden Seiten des 
Altböterberges, der Schmiede⸗ und der Burgſtraße (der heutigen 
kleinen Ritterſtraße) lagen. Als feſte Reſidenz diente die Stettiner 
Burg den Fürſten damals noch keineswegs, ſie zogen mit ihrer 
Hofhaltung im Lande umher und nahmen in Städten und Klöſtern 
ihr wechſelndes Quartier. Auch der Herzog Bogislaw X. führte 
in den erſten Jahrzehnten ſeiner Regierung ein ſolches Wanderleben; 
in Wolgaſt, Rügenwalde oder Üfermünde weilte er mit beſonderer 
Vorliebe. Als er ſich aber 1491 mit der polniſchen Königstochter 
vermählte, richtete er ſeinen Hof in glänzenderer Weiſe ein, als es 
bei ſeinen Vorfahren Brauch geweſen war. So ward zunächſt das 
Gebiet des Schloſſes erweitert und dann nach einem heftigen 
Konflikte, den er mit Stettin hatte, dasſelbe bedeutend vergrößert. 
Es ward zunächſt am Altböterberge das ſogenannte „neue oder 
große Haus“ in den Formen des untergehenden gotiſchen Stiles 
mit zierlich geblendeten Giebeln errichtet und mit vergoldeten Wetter⸗ 
fahnen in Greifengeſtalt geſchmückt. Es enthielt Pracht⸗ und 
Feſträume mit der unteren großen Hofſtube und dem oberen 
Tanzſaale. Jene war mit fünf glatten, aus Eichenholz gefertigten 
Säulen geſchmückt, die eine prächtig geſchnitzte Balkendecke trugen. 
Sie iſt als einer der wenigen Reſte von dem Bogislaw⸗Bau noch 
heute erhalten und ziert jetzt den Raum, der das Altertums⸗ 
muſeum beherbergt. Auch der Turm an der Weſtſeite dieſes Hauſes, 
der als Gefängnis diente, ſtammt aus dieſer Zeit. Den großen 
Schloßhof begrenzte im Weſten ein Gebäude, in dem ſich die Kanzlei, 
das fürſtliche Gemach und die Ritterſtube befanden. In der Mitte 
befand ſich eine Durchfahrt. An der Südſeite der Schloßkirche 
war ein kleines Haus für die Hofapotheke errichtet, daneben befand 
ſich der Eingang in das Gotteshaus, vor demſelben der freiſtehende 
Gockenturm. An die Kirche lehnte ſich das Wagenhaus, und auf 
dem heutigen Münzhofe ſtand der Pferdeſtall. Die Weſtſeite an 
der kleinen Ritterſtraße war faſt ganz frei, nur ein Bau für die 
fürſtliche Hausrentei lag dort. Nach der Pelzerſtraße war die 
Schloßfreiheit durch einen Plankenzaun, nach dem Altböterberge 
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gotiſchen Giebeln geſchmückt. Küche, Back- und Brauhaus lagen 
an der Oſtſeite nach der Frauenſtraße zu. 

So hat das fürſtliche Haus bis auf einzelne Veränderungen 
und Umbauten, die z. B. 1538 erfolgten, längere Zeit beſtanden, 
bis dann 1577 Herzog Johann Friedrich einen großartigen Umbau 
vornahm, der dem Schloſſe die im weſentlichen noch heute erhaltene 
Geſtalt gab. 

Machtvoll und ſtattlich lag der große Bau auf der Höhe der 
Stadt und ragte weit über ſie hinaus. An dem ſchönen Ausblicke 
auf das reich belebte Oderthal und ſeine Waſſerflächen haben ſich 
gewiß oft die Herren und Frauen, die in dem Schloſſe ein- und 
ausgingen, erfreut. Ein wenn auch nicht gerade glänzendes, ſo 
doch der Fürſten würdiges Leben und Treiben ſpielte ſich in den 
Räumen ab. Manches freudige Feſt mit Waffenſpielen, Reigen 
und nicht am wenigſten mit echt pommerſchen Mahlzeiten und 
Trinkgelagen, aber auch nur zu häufige Trauerfeiern und Leichen⸗ 
züge, bei denen die Särge in der herzoglichen Gruft von St. Otten 
beigeſetzt wurden, haben dort ſtattgefunden. Zahlreiche fürſtliche 
Gäſte aus Brandenburg, Mecklenburg, Sachſen oder Braunſchweig 
haben dort gewohnt und an dem friſchen, derben Leben teilgenommen. 
Nur zu bald aber ging das alte Herrſchergeſchlecht in unheimlicher 
Schnelligkeit dahin, fremde Gewalthaber zogen in ſein Haus ein. 
Verſunken und vergeſſen iſt es nur zu ſehr in dem Lande, in dem 
es Jahrhunderte lang machtvoll und kräftig gebot. Wenig und 
dürftig ſind die ſichtbaren Erinnerungszeichen an die pommerſche 
Herzogsfamilie, am mächtigſten aber ſpricht von ihr das alte 
Stettiner Schloß. Sorgen wir dafür, daß dieſe Sprache nicht 
ganz ungehört bleibt, gedenken wir auch bisweilen an das alte 
Greifengeſchlecht, das aus flawiſchem Blute entſproſſen fein Volk 
vom Heidentum zum Chriſtenglauben und zum evangeliſchen Be- 
kenntniſſe führte! Erfreuen wir uns der markigen und kraftvollen 
Perſönlichkeit eines Bogislaw X. und ſeiner Zeitgenoſſen, der treuen 
Diener und Männer, die einſt in Krieg und Frieden, in Not und 
Wohlergehen des Landes Geſchicke lenkten und Deutſchtum und 
Chriſtentum auch hier an des Reiches Nordgrenze bewahrten! 
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V. 


Vom dreißigjährigen Kriege und dem 
großen Kurfürſten. 


In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, ſeit dem 
Augsburger Religionsfrieden 1555, herrſchten in Deutſchland im 
allgemeinen, wenigſtens äußerlich Friede und ruhige Entwickelung, 
wenn auch im geheimen ſich die Keime neuen Streites und erbitterten 
Haders mehr und mehr ausbildeten. In Stadt und Land hob 
ſich der Wohlſtand; Handel und Verkehr ſtanden zwar nicht mehr 
auf der früheren Höhe, aber waren immerhin noch bedeutend 
genug, die Kunſt erfreute ſich aller Orten einer nicht geringen 
Blüte, auch geiſtiges Intereſſe zeigte ſich in weiteren Kreiſen. 
Trotz dieſes ſcheinbaren Aufſteigens deutſcher Kraft lag ein oft kaum 
geahntes Gefühl bedrückenden Zwieſpaltes und ernſter Sorge über 
dem Geſchlechte und ließ die Freude am Daſein nicht recht auf: 
kommen. Die tiefe Scheidung, die durch die Reformation im 
deutſchen Volke eingetreten war, wurde im Laufe der Zeit immer 
größer, als nach den raſchen Fortſchritten des Proteſtantismus ein 
Stillſtand und ein Rückſchritt desſelben eintraten, weil die römiſche 
Kirche verjüngt und neu gefeſtigt durch das Tridentiner Konzil 
daran ging, den verlorenen Boden zurückzuerobern. Die Ohnmacht 
des Reiches nahm mehr und mehr zu, während in den Territorien 
die Macht der Fürſten wuchs, ohne daß immer ihr Verſtändnis 
für das Wohl und Wehe der Unterthanen in gleicher Weiſe ſich 
ſteigerte. Die Kluft zwiſchen den Regierern und den Regierten 
wurde nicht kleiner, ſondern erweiterte ſich überall. Der Einfluß des 
Auslandes wuchs in politiſcher und geiſtiger Beziehung gar deutlich, 
von allen Seiten griff fremde Herrſchaft in deutſches Gebiet ein. 
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In der römischen Kirche bildete ſich die Macht des Jeſuitenordens 
gewaltig aus, in der lutheriſchen herrſchte eine ſtrenge Orthodoxie, 
die im verwandten Kalvinismus den ärgſten Feind des Chriſten⸗ 
tums erblickte. 

So bahnte ſich allmählich das furchtbare Verhängnis, das 
im 17. Jahrhundert über das deutſche Volk hereinbrach, ſeinen 
Weg. Auf die Zeit verhältnismäßig glücklichen Friedens und 
Wohlſtandes folgen die furchtbaren Kriegsjahre mit dem ſchrecklichſten 
Niedergang, den je ein Land erfahren hat. Sie brachten eine 
Zerrüttung aller Verhältniſſe, einen Zuſammenſturz aller Dinge, 
eine Vernichtung aller Kultur zu Stande, aus der das Volk ſich 
nur mühſam und langſam erholen konnte. Zerſtört wurden die 
erfreulichen Anfänge oder die Blüte der Kunſt und des Kunſt⸗ 
handwerks, dahin ging der Wohlſtand, der in deutſchen Landen 
herrſchte, verödet lagen weite Gebiete, zerfallen zahlreiche Anſied⸗ 
lungen, vernichtet ward die Kulturarbeit der fleißigen Vorfahren, 
ausgelöſcht die Flamme geiſtigen Lebens, kurz eine Kulturvernichtung 
war eingetreten, wie ſie uns in der Geſchichte ſonſt kaum begegnet. 
Daneben ſteht auch der politiſche Verfall Deutſchlands, in dem 
fremde Gewalthaber mehr geboten als der Kaiſer und die eigenen 
Fürſten. Schwer hatte das Land nach dem großen Kriege unter 
dem Joche der Fremdoͤherrſchaft zu leiden, und erſt ſehr allmählich 
erwuchſen aus dem allgemeinen Niedergange und nach dem furcht— 
baren Schlage, der auch das Nationalgefühl und Selbſtbewußtſein 
der Deutſchen tödlich getroffen hatte, eine neue Kraft und ein 
neugeborenes Gefühl der eigenen Würde. Dies entſtand vor allem 
in einigen norddeutſchen Territorialſtaaten und nicht am wenigſten, 
allerdings unter manchen Schwankungen, in dem wie aus einer 
Läuterung aus dem Kriege hervorgegangenen Brandenburg, deſſen 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm eine der hervorragendſten, ja vielleicht 
die bedeutendſte Perſönlichkeit der zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts wird. 

Von allen deutſchen Ländern iſt Pommern mit am meiſten 
durch die Leiden des großen Krieges betroffen, ja in ſeinen letzten 
Jahren ſpielte das Land am Meere eine ganz beſonders wichtige 
Rolle. Um kein Land hat ſich der große Kurfürſt in der langen 
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Beit feiner Regierung fo viel gemüht, wie um Pommern, ein Biel 
feines politiſchen Strebens. Vom dreißigjährigen Kriege in 
unſerem Lande will ich heute erzählen und damit verbinden eine 
Darſtellung von dem heißen Ringen und Mühen des Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm um die Herrſchaft im einſtigen Herzogtume 
der Greifen. Viel wird dabei von Krieg und Kriegsgeſchrei, 
von Verwüſtung und Raub, von Not und Elend die Rede ſein 
müſſen, werden wir doch in die Zeit geführt, von der heute 
noch das Kinderlied ſingt: 
„Pommerland iſt abgebrannt.“ 

Einige Jahrzehnte vorher erfreute ſich das Land, das in zwei 
Herzogtümer Wolgaſt und Stettin geteilt war, einer ſeltenen 
Blüte. Ein angeſehenes Herrſchergeſchlecht mit zahlreichen Gliedern 
gebot im Lande in Friede und Freundſchaft mit den Nachbarn. 
Wohlſtand und Wohlergehen zeigten ſich auch hier. Geiſtiges Leben 
that ſich kund, wie nie zuvor im Lande; die 1456 begründete und 
nach der Reformation neu organiſierte Univerſität Greifswald 
ſtand in früher kaum gekannter Blüte, gelehrte Schulen waren in 
den größeren Städten, in Stralſund, Stettin, Greifswald, Stolp, 
und a. a. O., gegründet, Anfänge für Unterricht und planmäßige 
Erziehung der männlichen und weiblichen Jugend waren gelegt. 
War die einſt ſo gewaltige Hanſa in entſchiedenem Niedergange, 
in den ſie vornehmlich durch die Konkurrenz der Niederländer und 
Engländer, ſowie durch eine neu eingetretene Anderung im Handels⸗ 
verkehr geraten war, und auch der Höhepunkt der ſelbſtändigen 
Entwickelung der Städte überſchritten, ſo herrſchte dennoch dort 
noch reges Treiben und Leben, das erſt allmählich vor einer 
gewiſſen Trägheit und Gleichgiltigkeit der Bürger wich. Erlitten 
auch einzelne Gemeinden, wie z. B. Stettin und andere, durch den 
großen Bankerott des Handelshauſes der Loytzen, die einſt von 
ihrem prächtigen Wohnhauſe auf dem heutigen Schweizerhofe aus 
faſt wie die Augsburger Fugger im Lande herrſchten, ganz furcht⸗ 
bare Schläge, ſo war das Selbſtgefühl der Städte noch keineswegs 
geſchwunden. Auch die Lage der Ackerbau treibenden Bevölkerung 
war im allgemeinen nicht ſchlecht, wenn es auch hier nicht an 
ſchweren Rückſchlägen fehlte. 
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Im Herzogtum Stettin gebot von 1569 bis 1600 Johann 
Friedrich, ein gar prachtliebender Herr, der in ſeinem ſtattlich 
ausgebauten Schloſſe nicht gerade zum Nutzen des Landes prächtig 
und herrlich Hof hielt. Kinderlos ſank er ins Grab, aber ſein 
Bruder Bogislaw XIII., der ſpäter nur drei Jahre im Stettiner 
Lande gebot, hatte die ſtattliche Nachkommenſchaft von ſechs Söhnen 
und fünf Töchtern. Zu Wolgaſt führten von 1569 bis 1592 
Ernſt Ludwig und nach ihm bis 1625 ſein Sohn Philipp 
Julius die Regierung, im allgemeinen glücklich, doch nicht immer 
zum Segen ihrer Unterthanen. In den erſten Jahrzehnten aber 
des 17. Jahrhunderts begann ein unheimlich ſchnelles Sterben der 
Angehörigen des Herzogshauſes, das den abergläubigen Zeitgenoſſen 
ſo unheimlich erſchien, daß es nur das Werk teufliſcher Bosheit 
und verbrecheriſcher Zauberthaten ſein konnte. Mußte doch in Folge 
dieſes Wahnes von der Macht der Hexen, der damals auch in 
Pommern ſo viele Opfer forderte, 1618 die unglückliche Sidonia 
von Borke das Schaffot zu Stettin beſteigen. Fragen wir nach 
einer natürlichen Erklärung für das raſche Hinſiechen der Glieder 
des Greifengeſchlechtes, ſo werden wir kaum fehl gehen, wenn wir 
der unſeligen Trunkſucht, die damals auch unter dieſen Fürſten in 
erſchreckendem Maße herrſchte, eine nicht geringe Schuld zuſchreiben. 
Ohne Erben verſtarben alle ſechs Söhne Bogislaws XIII. Von 
den zur Regierung gelangten ging zuerſt dahin Herzog Philipp II., 
unter allen pommerſchen Fürſten der einzige, der reges Intereſſe 
für Kunſt und Wiſſenſchaft zeigte. Durch weite Reiſen nach der 
Sitte der Zeit vorgebildet, huldigte er der damals bei vielen Herren 
herrſchenden Neigung, allerlei Kunſtgegenſtände und Raritäten zu 
ſammeln. In dem heute noch durch eine darauf bezügliche Inſchrift 
gekennzeichneten Weſtflügel des Stettiner Schloſſes errichtete er eine 
Art von Muſeum, in dem er, unterſtützt durch ſeinen Agenten und 
Freund Philipp Hainhofer aus Augsburg, eine wertvolle Sammlung 
nach dem Geſchmacke der damaligen Zeit zuſammenbrachte. Von 
den vielen Gegenſtänden iſt heute nicht viel mehr als der prachtvolle 
pommerſche Kunſtſchrank im Berliner Kunſtgewerbemuſeum erhalten. 
Für die Geſchichte ſeines Landes bewies Philipp nicht geringes 
Intereſſe. In ſeinem Auftrage oder mit ſeiner Unterſtützung arbeiteten 


daran Männer, wie der gelehrte Theologe Daniel Cramer, der 
kenntnisreiche Jürgen Valentin Winther, der tüchtige Bürgermeiſter 
Paul Friedeborn, der geſchickte Geograph Eilhard Lubin, zu denen 
ih dann auch unſer braver Stettiner Rektor Johann Mikraelius 
geſellte. Es herrſchte damals am Stettiner Fürſtenhofe überhaupt 
ein reges geiſtiges Leben, aus dem zwar nicht großartige dauernde 
Werke entſtanden, in dem aber ein Kreis ernſter, am Schmieden 
lateiniſcher oder deutſcher Verſe ſich erfreuender Männer thätig war. 

Auf Philipp folgte ſein Bruder Franz, der aber bereits 
nach zwei Jahren ſtarb. Sein Bruder Bogislaw XIV. trat die 
Regierung im Herzogtum Stettin an. Er ſah 1620 den letzten 
ſeiner Brüder Ulrich, der als evangeliſcher Biſchof im Stifte 
Kammin herrſchte, und 1625 ſeinen Vetter Philipp Julius von 
Wolgaſt ins Grab ſinken. So vereinigte der letzte Sproß des 
Greifenhauſes noch einmal die Herrſchaft über das ganze Land in 
ſeiner Hand, zu einer Zeit, als das Unwetter heranzog, das fo 
furchtbar über Pommern niedergehen ſollte. 

Schon Jahre hindurch tobte der große Krieg in den deutſchen 
Landen und verwüſtete weithin die Fluren. Pommern erfreute 
ſich noch immer des Friedens. Ein gewiſſes Gefühl der Sicherheit 
und eine große Sorgloſigkeit herrſchten daher im Lande. Der 
Herzog Bogislaw war wohl ein frommer, gutmütiger Mann, der 
das Wohl ſeiner Unterthanen wollte, aber ein Schwächling an 
Geiſt und Körper, unentſchloſſen und zaghaft, ohne Willen und 
Thatkraft. So geſchah nichts im Lande zur Verbeſſerung der 
Zuſtände, nichts zu einer ernſtlichen Vorbereitung auf die drohende 
Kriegsgefahr. Als dann bereits 1626 eine Überflutung des Landes 
durch Mansfeldſche Scharen und durch ſchwediſche Truppen des 
Königs Guſtav Adolf drohte, da trat mau wohl in Verhandlungen, 
neues Leben in die veraltete Wehrverfaſſung zu bringen, aber über 
den Verhandlungen kam es nicht zu Thaten. Man wollte an der 
Neutralität des Landes feſthalten, ohne auch nur irgendwie im 
Stande zu ſein, dieſelbe mit den Waffen zu verteidigen. Und als 
Wallenſteins Generale an Pommerns Grenze erſchienen und für 
ihre Soldaten Quartiere im Lande verlangten, da ſuchte wohl die 
pommerſche Regierung auf jede Weiſe ſich dieſer Forderung zu 
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entziehen, aber was half es? Am 10. November 1627 mußte 
Bogislaw die Franzburger Kapitulation abſchließen, durch welche 
acht, ſpäter zehn Wallenſteiniſchen Regimentern die Aufnahme im 
Lande zugeſtanden ward. Es hub die „dreijährige Drangſal 
Pommerns“ an. Wie ein Heuſchreckenſchwarm kam das Heer hinein 
und verzehrte das Land. Ganz erſchrecklich ſind die Berichte 
darüber, wie die Soldaten hauſten, wie Plünderung, Raub, Miß⸗ 
handlung und Gewaltthat an allen Orten geſchahen. Not und 
Elend herrſchten bald überall, und alle Klagen verhallten ungehört. 
Auch an die Bedingungen der Kapitulation hielten ſich die Gewalt⸗ 
haber nicht mehr, und der ohnmächtige Herzog war außer Stande, 
irgend etwas für ſeine Unterthanen zu thun. In dieſe traurige 
Zeit fällt wie ein heller Lichtblick das bekannte Verhalten der 
Stralſunder, die fic) weigerten, eine Beſatzung in ihre Stadt auf: 
zunehmen und immer heftiger der Forderung Wallenſteins wider⸗ 
ſtanden, je energiſcher er dieſelbe ſtellte. Bald fand die Stadt 
Unterſtützung beim Schwedenkönige Guſtav Adolf, mit dem fie am 
23. Juni 1628 ein förmliches Bündnis abſchloß, eine That, die 
noch verhängnisvoll genug für Deutſchlands Geſchicke wurde. Alle 
Beſchießungen und Beſtürmungen der Stadt fruchteten nichts, 
Wallenſtein ſelbſt, der gewaltige Kriegsmann, konnte nichts aus⸗ 
richten, Ende Juli hob er die Belagerung auf und zog mit ſeinen 
Kriegsſcharen ab. Stralſund hatte ſo zum Teil gegen den Willen 
des Herzogs die Einquartierung abgewehrt, im Lande aber blieben 
die Truppen und vermehrten ſich von Tag zu Tag. Bereits 
verlangten die kaiſerlichen Offiziere Aufnahme in Stettin, da erſchien 
als ein Retter aus dieſer Not der Schwedenkönig Guſtav Adolf, 
der bereits ſeit langem die Vorgänge in Pommern mit Aufmerkſamkeit 
verfolgte und durch geheime Boten dort für ſeine Pläne wirken ließ. 
Gewiß nicht ohne ſelbſtloſe Abſichten gerade auf das pommerſche 
Land iſt der König in den Krieg getreten, der ſchon anfing, für 
ihn bedrohlich zu werden, nicht ein uneigennütziger Wunſch, die 
bedrängten Glaubensgenoſſen zu retten, hat ihn dazu gebracht, das 
Schwert zu ziehen, aber thatſächlich iſt das Vorgehen Guſtav 
Adolfs, bei dem es unmöglich iſt, politiſche Beweggründe von 
religiöſen zu ſcheiden, für die Evangeliſchen Deutſchlands der Anfang 
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zur Befreiung geworden. Am 26. Juni 1630 landeten die Schweden 
auf der Inſel Uſedom und rückten nach glücklichen Erfolgen auf 
den Oderinſeln gegen Stettin vor. Bogislaw ward gezwungen, 
ſeine Stadt den Fremden zu öffnen, und mußte dann auch nach 
langen Verhandlungen am 4. September den Bündnisvertrag mit 
Guftav Adolf annehmen, bei dem den treuen Pommern ganz 
beſonders die Beſtimmungen, die für den Fall des unbeerbten 
Abſcheidens des Herzogs getroffen waren, ſchwere Sorgen und 
Gewiſſensbedenken machten. Seit dieſen Tagen waren die Schweden 
die Herren im Lande. Es gelang ihnen, dasſelbe von der kaiſer⸗ 
lichen Beſatzung zu befreien. Bei Greifenhagen und Gartz wurde 
namentlich heftig gekämpft. Erſt im Sommer 1631 verließ der 
König ſelbſt Pommern, um ſeinen kurzen Siegeslauf durch die 
deutſchen Lande anzutreten und nur zu bald den Tod zu finden. 
Die Schweden aber blieben im Lande, ſo ſehr der Kurfürſt von 
Brandenburg ſich auch bemühte, ſein ſicheres Recht auf das Herzogtum 
geltend zu machen. Immer ſchwieriger wurden die Verhältniſſe, 
zumal Bogislaw bald in ſchweres Siechtum verfiel, das ihn ganz 
unfähig zum Regimente machte. Dazu kam, daß bald nach der 
Nördlinger Schlacht die Gefahr der Annäherung eines kaiſerlichen 
Heeres wuchs. So brach nun erſt recht die Kriegsnot über das 
Land, das bald von Schweden und Kaiſerlichen in gleicher Weiſe 
zu leiden hatte. Es iſt nicht möglich, im Einzelnen auf die 
unendlichen Kämpfe und Verhandlungen einzugehen, auch verlohnt 
es ſich kaum der Mühe. Am 10. März 1637 ſtarb Herzog 
Bogislaw XIV., der letzte männliche Sproß des alten Greifenhauſes, 
im Schloſſe zu Stettin, dem Wohnſitze ſeiner Vorfahren, in dem 
er längſt ein Fremdling geworden war. „Wie liegt das Land ſo 
wüſte, das voller Volk war? Pommerania iſt wie eine Witwe, 
die vor eine Fürſtin war, und nun dienen muß. Es iſt Niemand 
unter allen ihren Freunden, der ſie tröſte. Alle ihre Nächſten 
verachten ſie und ſind ihre Feinde geworden.“ So klagt der 
treffliche pommerſche Patriot Mikraelius. 

Unzweifelhaft war jetzt der Kurfürſt von Brandenburg Georg 
Wilhelm der rechtmäßige Herzog von Pommern. Aber die Schweden 
waren im Beſitze des Landes und hielten daran feſt; Gewalt ging 
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vor Recht. Noch gelang es den treuen Pommern durch eine 
Interimsregierung der herzoglich pommerſchen hinterlaſſenen Räte 
die endgültige Beſitznahme des Landes ſeitens Schwedens einige 
Zeit aufzuhalten, aber verhindern konnten ſie dieſelbe nicht. Daneben 
laſtete der Krieg weiter ſchwer auf dem Lande, faſt in abwechſelnder 
Reihe waren es bald kaiſerliche, bald ſchwediſche Truppen, die gleich 
furchtbar hauſten und das Mark des Landes verzehrten. Als dann 
allmählich die Friedensverhandlungen begannen, da war es mit 
am meiſten die pommerſche Frage, die einen Abſchluß verzögerte. 
Niemals iſt der Name unſeres Landes mehr genannt als in den 
Tagen, in denen der junge Kurfürſt Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg mit zäher Energie und Feſtigkeit ſeine wohlbegründeten 
Anſprüche auf Pommern gegen ſchwediſchen Übermut und Gewalt 
verteidigen mußte. Und doch ward er gezwungen, Schritt für 
Schritt zurückzuweichen vor der Übermacht der Fremden, die damals 
in Deutſchlands Grenzen geboten. Was erreichte er endlich, als 
1648 der Friede geſchloſſen ward? Mit Hinterpommern und dem 
Stifte Kammin mußte er ſich begnügen und die reiche Entſchädigung, 
die ihm für den anderen, beſſeren Teil zugeſtanden wurde, konnte 
ihm eins nicht erſetzen, wonach er ſich vor allem ſehnte, den Zugang 
zur Oſtſee und einen brauchbaren Hafen, um am Welthandel 
teilzunehmen. Statt des heißbegehrten Stettin mußte er ſich 
begnügen mit dem kleinen Hafen von Kolberg. Und erſt allmählich 
wurde er wirklich Herr in ſeinem neuen pommerſchen Gebiete, 
nur langſam verließen die Schweden dasſelbe, ja, zu ihrem vor— 
pommerſchen Beſitze behielten fie auch noch einen Landſtrich rechts 
von der Oder zur Sicherung ihrer Stadt Stettin. 

So ward Pommern zwiſchen Brandenburg und Schweden 
geteilt. Noch aber ſtand ſeit ſiebzehn Jahren die Leiche des letzten 
Herzogs, des unglücklichen Bogislaw XIV., unbeſtattet im Schloſſe 
zu Stettin. In den ſchweren Tagen des Krieges hatte ſich niemand 
gefunden, dem Letztling des Greifenſtammes die letzte Ehre zu 
erweiſen. Jetzt vereinigten ſich zu dieſem Werke die beiden Herren 
des Pommerlandes. Am 25. Mai 1654 ward unter großem 
Trauergepränge die Leiche Bogislaws in die Gruft ſeiner Ahnen 
in der Schloßkirche zu Stettin verſenkt. Das alte Siegel wurde 
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zerbrochen und an die neuen Herren gegeben, die Selbſtändigkeit 
des Landes war für immer dahin, die Einheit für lange Zeit 
verloren, bis fie wieder zuſtande kam unter dem Scepter der 
Hohenzollern, von denen der erſte jetzt feſten Fuß in Pommern faßte. 

Friedrich Wilhelm hatte bereits als Knabe in Wolgaſt an 
dem Sarge feines großen Oheims, des Königs Guftav Adolf, 
geſtanden und Pommerns Trauer um den Helden geſehen. Später 
hielt er ſich mehrere Monate am Hofe ſeines Oheims, des Herzogs 
Bogislaw, in Stettin auf, um das Land und ſeine Bewohner kennen 
zu lernen, über die er nach altem Erbrechte dereinſt zu herrſchen 
berufen war. Schon damals ſoll er eine ſonderliche Neigung auch 
für Stettin gefaßt haben. Dann als er 1640 die Regierung im 
unglücklichen Brandenburg antrat, war ſeine Seele von der Hoffnung 
eingenommen, durch die Erwerbung Pommerns einen entſcheidenden 
Schritt zur Herrſchaft an der Oſtſee zu thun. Aber wie ward ſein 
Vertrauen auf Schweden getäuſcht! Nachdem er aber wenigſtens 
in Hinterpommern Herr geworden war, richtete er ſeine Regierung 
dort mit Energie und Umſicht ein. Schon begann er die furcht⸗ 
baren Schäden des Krieges auszubeſſern, ſchon bemühte er ſich, 
den Wohlſtand der neuen Unterthanen zu heben, da brachen die 
furchtbaren Zeiten des Krieges wieder über das Land ein. Im 
ſchwediſch-polniſchen Kriege wurde es wieder heimgeſucht, als es 
kaum angefangen hatte, fic) etwas zu erholen. Nicht nur Durd)- 
züge von Truppen thaten ihm große Schäden an, auch Waffengänge 
und Kriegszüge hatte Schwediſch-Pommern zu erleiden, als im 
Wechſel der Verhältniſſe 1659 kaiſerliche und brandenburgiſche 
Truppen vor Stettin erſchienen und vom 26. September bis zum 
16. November die Stadt belagerten und beſchoſſen. Doch die 
ſchwediſche Beſatzung hielt tapfer Stand, der Angriff wurde ab- 
geſchlagen. Der König Karl XI. belohnte die Stadt, die treu zu 
der neuen Herrſchaft gehalten hatte, dadurch, daß er ihr ein neues 
Wappen mit der Königskrone verlieh. Dies Ehrenwappen Stettins 
iſt heute noch an der Orgel der St. Jakobikirche angebracht und prangt 
jetzt wieder in erneutem Glanze, um Zeugnis davon abzulegen, daß 
einſt in ſchwerer Zeit die Bürger dem geleiſteten Eide treu für ihren 
König, mochte er auch ein Fremdling ſein, Gut und Blut einſetzten. 
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Aber bald kamen noch ſchwerere Zeiten über unſere Stadt 
und unſer Land. Während der Kurfürſt Friedrich Wilhelm am 
Rhein gegen die franzöſiſchen Truppen kämpfte, fielen auf Ver⸗ 
anlaſſung Ludwigs XIV. die Schweden von Pommern aus in die 
Mark ein. Mit Ungeſtüm kehrte er in ſein Land zurück und ſchlug 
die Feinde am 18. Juni 1675 bei Fehrbellin. „Jetzt könnte ich 
ganz Pommern bekommen,“ ſagte er, als er die Nachricht von dem 
ſchwediſchen Einfalle erhielt, und nun machte er ſich daran, dies 
Wort zu verwirklichen. Er rückte, zwar oft gehemmt durch ſeine 
wenig zuverläſſigen Bundesgenoſſen, wirklich in Pommern ein, nahm 
Wolgaſt und beſetzte die Inſeln Uſedom und Wollin. 

Im Frühjahr 1676 begannen die Schweden den Kampf 
von neuem, und auch der Kurfürſt beſchloß, jetzt den Krieg nach 
umfaſſendem Plane aufzunehmen. Es galt ihm vornehmlich, Stettin, 
den Hauptſtützpunkt der ſchwediſchen Macht, einzunehmen. Bereits 
im April wurde öffentlich jede Verbindung mit der Stadt für 
Hochverrat erklärt. Um dieſelbe ganz abzuſchneiden, wurden zunächſt 
Anklam, Demmin, Gartz und Löcknitz belagert und eingenommen. 
Im Auguſt rückten die Brandenburger gegen Stettin vor, beſetzten 
mit leichter Mühe Damm und begannen, die Stadt zu beſchießen. 
Der Kurfürſt ſelbſt hatte ſein Hauptquartier in Krekow. Trotzdem 
die Kriegsmacht, die er vor Stettin ſammelte, nicht unanſehnlich war, 
waren die Erfolge der Brandenburger gering, da die ſchwediſche 
Beſatzung von ausdauerndem Mute erfüllt war. Schon hatte die 
Stadt ein mehrfaches Bombardement ausgehalten und manchen 
Schaden erlitten, aber auf eine Aufforderung, ſich zu ergeben, 
erklärten Kommandant und Rat einmütig, daß ſie Leib und Gut 
opfern wollten, um die Stadt der Krone Schweden zu erhalten. 
Der Kurfürſt kam bald zu der Erkenntnis, daß er in dieſem Herbſte 
die Feſtung nicht mehr bezwingen werde, zumal da das eintretende 
ſchlechte Wetter ein längeres Verweilen der Truppen im Felde nicht 
mehr zuließ. Am 2. November befahl er den Regimentern, auf- 
zubrechen und in die Winterquartiere zu gehen. Eine Anzahl von 
Truppen mußte auch im Winter alle Zugänge nach Stettin beſetzt 
halten. Voll Freude war man in der Stadt über die Aufhebung 
der Belagerung und rief dem abziehenden Kurfürſten höhnend nach, 
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warum er ſo eilig davonziehe. Mit großer Zuverſicht aber antwortete 
er, er wolle ſchon zeitig genug wiederkommen und ſie beſuchen. 

Und er kam wieder. Während des Winters traf er gewaltige 
Vorbereitungen, um eine zweite Belagerung der Oderfeſtung 
energiſcher durchzuführen. Geſchütze, Pulver, Belagerungswerkzeuge 
wurden nach Küſtrin geſchafft und dann im Mai 1677 die Oder 
abwärts geführt. Eine gar ſtattliche Belagerungsarmee zog ſich um 
die auch im Winter blockierte Stadt zuſammen, und am 7. Juli 
langte der Kurfürſt ſelbſt mit ſtattlichem Gefolge im Lager bei 
Güſtow an, einige Tage ſpäter ward ſein Hauptquartier auf die 
Höhen von Pommerensdorf verlegt. Dort im Süden der Stadt lag 
die Hauptmacht der Brandenburger, während im Norden bei Grabow 
Lüneburgiſche Regimenter ihr Lager hatten. Eine Cernierungslinie 
ſtellte im Weſten die Verbindung her. 

Die Stadt Stettin mit etwa 5000 Einwohnern hatte damals 
noch den Umfang, den ſie im Mittelalter gehabt hatte, doch war 
fie von Guſtav Adolf mit neuen Feſtungsanlagen verſehen, neue 
Wälle waren in ſtattlicher Höhe erbaut, die trockenen Gräben tiefer 
gelegt. An der Oder waren im Süden und Norden ſtarke Baſtionen 
mit großen Außenwerken angelegt. Im Südweſten lag als vor⸗ 
geſchobenes Fort die Sternſchanze, dort, wo heute noch der Name 
Fort Preußen an ein ſpäter angelegtes Befeſtigungswerk erinnert. 
Die Beſatzung der Feſtung beſtand nur aus etwa 2300 Mann, 
Kommandant war der tapfere und energiſche Generalleutnant 
Johann Jakob von Wulfen. Zur Verteidigung waren auch die 
Bürger verpflichtet, die in elf Kompagnien verteilt waren. War 
auch die Bürgerſchaft entſchloſſen, ihre von Schweden erlangten 
Handelsvorteile zu verteidigen und ſich als Lutheraner nicht dem 
kalviniſtiſchen Kurfürſten zu ergeben, ſo erlahmte der Eifer, als 
es immer ernſter wurde, doch allmählich, und zwiſchen Garniſon 
und Bürgerſchaft, zwiſchen dem Kommandanten und dem Rate 
kam es zu manchen verdrießlichen Reibereien. Ebenſo wie von 
brandenburgiſcher Seite einige Schiffe zur Abſperrung des Hafens 
auf der Oder und dem Dammſchen See verwandt wurden, ſo 
ſtellten auch Bürger mehrere Fahrzeuge dem Kommandanten zur 
Verfügung. 
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Ehe Friedrich Wilhelm ſeinen Angriff begann, verſuchte er, 
die Bürgerſchaft auf gütlichem Wege für ſich zu gewinnen. Die 
Schweden, ſo ſchrieb er ihnen, ſeien Feinde des Reiches und hätten 
ihr Recht auf Pommern verloren. Widerſtand ſei nicht Treue, 
ſondern Verachtung der Befehle des Kaiſers und des Reiches. 
Ergäben ſich die Bürger, ſo werde er alle ihre Privilegien erhalten; 
er werde die Stadt ungern feindlich behandeln, denn er habe in 
ihr einen Teil ſeiner Jugend zugebracht, und ſie ſei ihm beſonders 
wert. Beharre man dagegen in der Widerſetzlichkeit, ſo werde auch 
er die Stadt nicht ſchonen. Die Stettiner wieſen aber ſtolz jede 
Verhandlung mit dem Feinde ab. 

Im kurfürſtlichen Lager faßte man den Beſchluß, die Feſtung 
auch vom rechten Oderufer anzugreifen und vor allem die wichtige 
Straße nach Damm zu beſetzen. Dahin konnte man nur gelangen, 
wenn man ſich durch die ſumpfigen Wieſen hindurch arbeitete. 
Der Generalmajor von Schwerin erhielt den Auftrag zu dieſem 
ſchwierigen und gefahrvollen Werke. Bei Güſtow ließ er eine 
Brücke über die Oder ſchlagen und bahnte ſich dann mit unglaub⸗ 
licher Mühe einen Weg etwa eine Meile lang durch die moraſtigen 
Wieſen. So gelangte er am 14. Juli zum Blockhauſe an der 
Dammſchen Straße und nahm dasſelbe ein. Von dort ging er 
gegen die Zollſchanze an der großen Reglitz vor, welche die Schweden 
alsbald aufgaben. Schwerin konnte nun gegen die Laſtadie vor⸗ 
rücken, die durch Feſtungswerke geſchützt war. Bald lag er vor der 
Parnitz und warf dort zur Beſchießung große Batterien auf. An 
der Stelle Schwerins übernahm bald der Oberſt von Schöning 
hier das Kommando. 

Die vollkommene Einſchließung der Stadt war erſt gegen Ende 
des Juli beendet. Da begann dann auch am 14. Auguſt das 
Bombardement von allen Seiten. „Dadurch entſtand ein ſo 
grauſames Donnern und Krachen, als wenn Himmel und Erde 
einfallen wollten.“ Am 16. Auguſt traf eine glühende Kugel von 
der Sternſchanze aus die Marienkirche oben im Turm und ſetzte 
ihn in Brand. „Der Wind wehete heftig, und der Brand war 
nicht zu löſchen. Denn das feine Kupfer, womit die Schwediſche 
Mildigkeit den Turm bedeckt hatte, floß denen, die da retten wollten, 
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auf die Leiber.“ Von der Marienkirche flog die Flamme auf die 
Peterskirche und verbrannte Turm, Glocken und Dach bis aufs 
Gewölbe. Auch das Gymnaſium und drei Kirchenhäuſer bei 
St. Marien wurden in Aſche gelegt. 

Auf den traurigen Tag folgte eine ähnliche Nacht. Zwei 
glühende Kugeln trafen mitten in den Turm der Jakobikirche; 
ſchnell ſtand auch er in Flammen. Fürchterlich leuchtete die 
ungeheure Brandfackel durch die Nacht. Der hohe Turm ſtürzte 
mit entſetzlichem Krachen und Praſſeln ſamt den Glocken durch das 
zerſchmetterte Dach und Gewölbe bis in die Kirche hinunter, ſo 
daß die Flammen bis in die Gräber drangen. Der Kurfürſt ließ 
ſein Bedauern über die Vernichtung der Gotteshäuſer ausſprechen, 
hoffte aber, daß ſie anderen Sinnes geworden ſeien und in eine 
Übergabe willigen würden. Jedoch alle Bedingungen wurden 
zurückgewieſen. „Können wir unſerem Könige nicht die Häuſer 
und Kirchen überliefern, ſo wollen wir ihm doch die Wälle und 
Mauern defendieren.“ 

Infolgedeſſen dauerte die Beſchießung im Auguſt und Sep⸗ 
tember fort, und die Werke der Belagerer kamen trotz mancher 
Ausfälle der Schweden der Stadt immer näher. Es begann damit 
ein langwieriger Minenkrieg, deſſen Einzelheiten zu verfolgen hier 
kein Intereſſe hat. 

Im Anfange des Oktobers waren die äußeren Befeſtigungen 
faſt gänzlich unbrauchbar gemacht. Es galt für die Beſatzung jetzt 
vornehmlich, die eigentlichen Feſtungswerke ſelbſt zu verteidigen. 
Unermüdlich ſorgte General von Wulfen für energiſche Abwehr und 
ſtetige Wachſamkeit. Von den Bürgerkompagnien erfuhr er ſchon 
geringere Unterſtützung, ſie mußten oft genug ermahnt werden, den 
ihnen obliegenden Wachtdienſt wirklich zu verſehen. Von zwei 
Bürgern, dem Kaufmann Wichenhagen und dem Schiffer Puſt, 
wird mancherlei erzählt, wie ſie ſich bei der Verteidigung ihrer 
Vaterſtadt hervorthaten, doch es läßt ſich nicht im einzelnen feſtſtellen, 
was davon auf Wahrheit beruht. 

Am 24. Oktober traten Rat und Bürgerſchaft im Beiſein 
des Kommandanten zu einer Beratung zuſammen, in der Wulfen 
zu weiterem Widerſtande aufforderte. Doch es zeigte ſich bereits 
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ein großer Zwieſpalt unter den Bürgern, obgleich die, welche für 
Kapitulation waren, es doch noch nicht recht wagten, ihre Meinung 
offen auszuſprechen. Bisher hatte man wohl noch auf Entſatz 
durch die ſchwediſchen Truppen des Grafen Königsmarck gerechnet, 
allmählich ſchwand dieſe Hoffnung immer mehr, und die Branden— 
burger drangen Schritt für Schritt vor. Groß war der Eifer des 
Kurfürſten, endlich die Feſtung zum Falle zu bringen. Überall 
war er thätig und ſetzte ſich kaltblütig den Gefahren aus. Als 
ſein Adjutant ihn einſt bat, ein wenig für ſich Sorge zu tragen, 
antwortete er: „Wann haſt Du gehört, daß ein Kurfürſt von 
Brandenburg getötet fei?’ Im November trat Froſtwetter ein, 
das die Belagerungsarbeiten nicht wenig hinderte. Man riet dem 
Kurfürſten, die Belagerung aufzuheben. „Ich will mich lieber hier 
begraben laſſen,“ ſo gab er zur Antwort, „ehe ich weggehe.“ 

Bald drangen die Belagerer zu dem letzten Hauptwalle vor 
dem Graben und der Stadtmauer empor. Hier kämpften ſie im 
Handgemenge gegen die Feinde. Mehrere Wochen ſtand der 
Kampf auf dieſer Linie ſtill. Im Anfange des Dezembers gelang 
es den Brandenburgern, die letzte Hauptfeſte an der Südſeite der 
Stadt, welche die Schweden bis dahin noch beſetzt hatten, ein— 
zunehmen. Nur der Graben und die Mauer trennten ſie noch 
von der Stadt. Auch die Lüneburger waren bis dicht vor die 
Mauer vorgedrungen. 

In Stettin herrſchte furchtbares Elend. „Keine Gaffe“, ſo 
heißt es in einer gleichzeitigen Beſchreibung, „war, da man un— 
gehindert gehen konnte, weil halbe und ganze Giebel durch das 
abſcheuliche Schießen in dieſelbe geſtürzt lagen. Es war kaum ein 
Haus in der ganzen Stadt, das nicht zu Grunde verdorben war; 
kaum zehn oder zwanzig Stuben waren in allen übrigen Häuſern 
brauchbar, alles hatten die Granaten zerſchmettert, voraus war ſo 
vieler Kirchen und Gotteshäuſer gänzlicher Ruin kläglich anzuſehen, 
und ſahe alles einer Verwüſtung ähnlicher als einer bewohnten 
Stadt.“ Von den Einwohnern ſollen mehr als 2000 erſchoſſen 
ſein, die ſchwediſche Beſatzung war bis auf ein Häuflein von 
300 Mann zuſammengeſchmolzen, auch der Pulvervorrat neigte ſich 
zu Ende. Als im Dezember der Kommandant die Bürgerkompagnien 
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befragte, ob er einen Sturm abwarten oder kapitulieren ſolle, 
lehnten die meiſten offen oder verblümt eine Teilnahme an der 
Verteidigung ab nnd forderten dringend die Kapitulation. Deshalb 
wandte ſich General von Wulfen am 22. Dezember an den ihm 
befreundeten brandenburgiſchen General von Ende und bat ihn um 
Vermittelung beim Kurfürſten. Alsbald wurden die Feindſeligkeiten 
eingeſtellt, und am 26. Dezember wurden die Kapitulations⸗ 
Bedingungen unterzeichnet. Der ſchwediſchen Beſatzung wurde freier 
Abzug mit allen kriegeriſchen Ehren bewilligt. Die Stadt ſollte 
von aller Gewaltthat verſchont bleiben, bei ihren Rechten und 
Privilegien erhalten, auch in Religionsſachen keine Veränderung 
vorgenommen werden. 

Der Einzug des Siegers und die Huldigung der neuen 
Unterthanen konnten nicht ſofort ins Werk geſetzt werden, da es 
längerer Zeit bedurfte, die mit Trümmern bedeckten Straßen wieder 
gangbar zu machen. Am 6. Januar fand der feierliche Einzug 
ſtatt. Auf dem Schloßplatze, dem Kohl⸗ und dem Roßmarkte nahm 
die ganze Bürgerſchaft in guter Ordnung Aufſtellung. Durch das 
Paſſowſche Thor kam der Zug mit großem militäriſchem Prunke. 
Dort überreichte der Rat dem Kurfürſten die Schlüſſel der Stadt. 
In der Schloßkirche fand feierlicher Gottesdienſt ſtatt, nach dem⸗ 
ſelben nahm der Oberpräſident Otto von Schwerin den verſammelten 
Bürgern den Huldigungseid ab. Am Abend verließ Friedrich 
Wilhelm wieder die Stadt und kehrte bald darauf nach Berlin 
zurück voll Freude über den Sieg, den er ſogleich an alle Fürſten 
verkündete. Ungeheures Aufſehen hat damals die Belagerung und 
Eroberung der ſtarken Oderfeſtung gemacht, ſie galt als eine 
militäriſche Leiſtung erſten Ranges und iſt in Bild und Wort 
damals unendlich oft behandelt. Doch die Stadt, deren Name 
in jenen Tagen weithin bekannt und berühmt wurde, war in ihrem 
Wohlſtande ſchwer geſchädigt. Zwar verlieh ihr der Kurfürſt manche 
Erleichterung und Beihülfe, doch lange Jahre iſt der furchtbare 
Schlag, der ſie getroffen, nicht verwunden. Wenn wir heute beklagen, 
daß alle die mittelalterlichen Bauten, die es doch einſt hier gab, 
dahin ſind, daß Schloß, Kirchen und Rathaus nichts von dem 
alten Schmucke, der einſt gerühmt ward, behalten haben, in den 
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furchtbaren Herbſttagen des Jahres 1677 iſt das alles in Schutt 
und Aſche geſunken. Bis vor wenigen Jahren war der uns allen 
noch zu wohl bekannte Turmſtumpf der Jakobikirche mit den vier 
kleinen Ecktürmchen ein rechtes Erinnerungszeichen an jene Zeit; 
freuen wir uns, daß heute der Turm wieder ſtolz aufragt wie 
vor 1677, daß gerade jetzt der Erneuerungsbau, den die opfer⸗ 
willigen Bürger Stettins nach der furchtbaren Zerſtörung vom 
17. Auguſt 1677 in den nächſten Jahren nur notdürftig vornehmen 
konnten, in umfaſſender Weiſe vollendet und das alte Gotteshaus 
in würdiger Form neu erſtanden iſt. 

Aber alle dieſe ſchweren Verluſte, alle dieſe Mühen und 
Anſtrengungen waren ſchließlich umſonſt. Nachdem der große 
Kurfürſt in weiteren ſiegreichen Feldzügen die Schweden ganz aus 


Pommern und Preußen verjagt hatte, mußte er ſchließlich im Frieden 


von St. Germain, zu dem ihn, den von ſeinen Bundesgenoſſen 
verlaſſenen Fürſten, der allmächtige Ludwig XIV. 1679 zwang, 
alle Eroberungen bis auf einen kleinen Landſtrich am rechten 
Oderufer wieder herausgeben. Auch Stettin kehrte unter die 
Schwedenherrſchaft zurück und blieb noch faſt vierzig Jahre dem 
deutſchen Vaterlande entfremdet. 

Groß waren der Zorn und der Grimm des brandenburgiſchen 
Kurfürſten, daß zum zweiten Male für ihn Stettin verloren war, 
und als er die Feder zur Unterſchrift in die Hand nahm, ſoll er 
ſeufzend geſagt haben: „Ich wünſchte, ich hätte nie ſchreiben gelernt.“ 
Zugleich aber gab er der Hoffnung Ausdruck, daß das, was ihm 
nicht gelungen, einer ſeiner Nachkommen erreichen werde. 

Auf dem Schloßhoſe ſteht eine Bronzebüſte des großen Kur— 
fürſten, ein gar ſeltſames Denkmal, wie es ſcheint, für den, der 
der Stadt ſo tiefe Wunden beigebracht, aber doch in Wahrheit 
wohl an ſeinem Platze in Stettin, für das ſein Herz ſo warm 
geſchlagen, das er mit heißem Kampfe für ſich gewonnen, dann 
wieder hat fahren laſſen müſſen. Gewiß hat in den Tagen der 
Belagerung von 1677 kaum ein Bürger in der Stadt den Wider- 
ſpruch, daß ein deutſcher Fürſt die Bewohner einer deutſchen Stadt 
mit Gewalt zur Rückkehr zu Deutſchland zwingen mußte, ſo 
empfunden, wie es unſer Landsmann Hans Hoffmann in ſeinem 
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großen Roman „Wider den Kurfürſten“ tief ergreifend darſtellt, 
aber das unbewußte Gefühl, daß Stettin mehr zu Brandenburg 
als zum fremden Schweden gehöre, hat unzweifelhaft es zahlreichen 
Bürgern einſt leicht gemacht, den Brandenburger als ihren Herrn 
anzunehmen. In manchen Liedern iſt damals die Eroberung 
Stettins als ſeine Vermählung mit dem großen, heftig um die 
Braut ringenden Freier verherrlicht und geprieſen, und keiner der 
Dichter ahnte, daß dieſe Vereinigung von nur kurzer Dauer war. 
Doch nach dem für ganz Pommern und ſonderlich für Stettin 
ſchweren 17. Jahrhundert mit dem dreißigjährigen Kriege und der 
Belagerung von 1677 kamen im 18. Jahrhundert beſſere Zeiten, 


in denen wenigſtens auch Mittelpommern dem Staate angegliedert 


ward, zu dem es ſeiner ganzen natürlichen Lage nach gehörte, 


und in dem auch für Stettin die Wünſche in Erfüllung gingen, 


die ein Dichter von 1678, wenn auch in ſchwerfälliger Form, ſo 
doch aus warmem Herzen in folgenden an die Stadt gerichteten 
Verſen ausſprach: 


Du wirſt bei Ihm der Freiheit Glanz 
nicht ſchwächen noch verlieren. 
Es wird der grüne Ehrenkranz 
noch Deine Stirne zieren. 
Du bleibſt ein Glied am deutſchen Land, 
ſo wie Du biſt geweſen, 
hier wird gewiß nicht ſein ein Stand, 
der nicht Dein Lob ſoll leſen. 


Drum bleib, Stettin, in Gottes Hut, 
Du edle Oderkrone! . 
Er ſegne Dich an Seel und Gut! 
Den Preis haſt Du zum Lohne, 
daß Du dem großen Friederich 
Dich ehrlich haſt vermählet. 
Gott führt die Seinen wunderlich, 
in keiner Sach er fehlet. 


„„ 
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VI. 


Aus der Zeit 
der drei preußiſchen Könige Nriedrich Wilhelms L, 
Nriedrichs II. und Nriedrich Wilhelms III. 


Mächtig emporſtrebend der rote Adler von Brandenburg, 
dahinſiechend der nordiſche Löwe von Schweden, das iſt die Signatur 
der Zeit im Ausgange des 17. Jahrhunderts. Schon hat Branden⸗ 
burg die noch vor wenigen Jahrzehnten in ganz Europa am meiſten 
gefürchtete ſchwediſche Kriegsmacht bei Fehrbellin, in Pommern 
und Preußen niedergeworfen, ſchon hat es im Lande am Meere 
feſten Fuß gefaßt, während Schweden nur Dank der Unterſtützung 
durch Frankreichs König, in deſſen Abhängigkeit es mehr und mehr 
gerät, ſeinen Beſitz an der Oder und in Vorpommern noch erhalten 
hat. Es iſt aber kaum zweifelhaft, daß die zuſammenbrechende 
Macht ſich dort nicht mehr lange wird behaupten können. Zwar 
nimmt ſie gerade 1700 ſcheinbar einen neuen Aufſchwung, als 
der heißblütige Karl XII. in ſchnellem Siegeslaufe die drei Feinde 
niederwirft, die ſich zum Sturze Schwedens zuſammengethan haben. 
Aber nur von kurzer Dauer iſt dieſer Glanz, der noch einmal 
einen nordiſchen König umſtrahlt, eigene Schuld führt nur zu 
ſchnell ſeinen und ſeines Landes Niedergang herbei. Dahin iſt 
bald Schwedens mächtige Herrſchaft auf der Oſtſee, wenn es auch 
noch 100 Jahre Beſitz in Pommern behauptet und dieſen letzten Reſt 
ſeines einſt weit größeren Gebietes in Deutſchland mit einer gewiſſen 
Zärtlichkeit und rückſichtsvoller Freiheit ſaſt ſtets behandelt. 

An Schwedens Stelle trat am baltiſchen Meere Branden⸗ 
burg, ſeit 1701 das Königreich Preußen. Seine Geſchichte im 
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18. Jahrhundert ift gefennzeichnet durch die Regierung der beiden 
Könige Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs II., wie man zu 
ſagen pflegt, des größten inneren und des größten äußeren Herrſchers 
aus dem Hauſe der Hohenzollern. Doch erſchöpfen dieſe kurzen 
Charakteriſtiken keineswegs den Inhalt der Thätigkeit der beiden 
Monarchen. Unendlich reich an fruchtbaren Keimen, an großen 
Erfolgen, an Gewinn innerer und äußerer Kraft ſind die Jahre 
von 1713-1786, ja, in ihnen iſt das neue Staatsweſen, dem 
Friedrich I. einen gemeinſamen Namen und die ihm zukommende 
Würde gegeben, erſt wirklich ausgebaut und ausgebildet, ſo daß es 
dann ſelbſt nach den furchtbaren Stürmen im Zeitalter Napoleons I. 
und nach dem ſchrecklichen Zuſammenbruche wiedergeboren werden und 
zu neuem Leben erſtehen konnte. König Friedrich Wilhelm III., 
an Größe und Bedeutung freilich den beiden Vorfahren nicht wenig 
nachſtehend, iſt der dritte preußiſche König geweſen, deſſen Regierung 
für Pommern von größter Bedeutung geworden iſt. 

Deshalb möchte ich heute zum Schluffe meiner Bilder 
aus Pommerns Geſchichte dieſe drei preußiſchen Könige Friedrich 
Wilhelm I., Friedrich den Großen, Friedrich Wilhelm III. in den 
Mittelpunkt der Betrachtung ſtellen und ihre beſonderen Beziehungen 
zu Pommern hervorheben. Bietet dieſe Darſtellung auch kein 
zuſammenfaſſendes einheitliches Bild, da es gilt, eine Zeit von 
etwa zwei Jahrhunderten in Kürze vorzuführen, ſo giebt uns doch 
trotz aller Verſchiedenheit die Einheitlichkeit und der Zuſammenhang 
des preußiſchen Königshauſes und der Geſchichte ſeines Landes ein 
Band, das die einzelnen Abſchnitte zuſammenhält. Gerade hierbei 
wird ſich Gelegenheit genug finden, im beſondern auf Stettin und 
ſeine Geſchichte einzugehen und auch auf die Denkmäler aufmerkſam 
zu machen, welche von der Wirkſamkeit der drei Könige für unſere 
Stadt Zeugnis ablegen. 

Was der große Kurfürſt erhofft und erſehnt hatte, das gelang 
ſeinem Enkel bald nach ſeiner Thronbeſteigung. Während der 
Schwedenkönig in kindiſchem Trotz und Eigenſinn fern von der 
Heimat in der Türkei ſaß, brachen ſeine Feinde aus Rußland, 
Polen und Dänemark immer heftiger über ſein unglückliches Land 
ein. Auch nach Schwediſch-Pommern kamen Moskowiter und 
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Sachſen, beſetzten unter anderem Anklam und erpreßten dort 
ungeheure Lieferungen. Wieder hauſten fremde Scharen in dem 
ſo oft vom Kriege heimgeſuchten Lande. Vor Stettin erſchienen 
im Frühjahr 1712 ruſſiſche Truppen auf kurze Zeit und hielten 
einige Monate die Stadt blockiert. 

Als am 25. Februar 1713 König Friedrich Wilhelm J. 
die Regierung in Preußen antrat, ging ſogleich ſein Beſtreben darauf, 
zu verhindern, daß ſein pommerſches Land durch einen Krieg, an 
dem er nicht teilnahm, beſchädigt werde. Ihm kam deshalb ein 
Antrag des Herzogs Karl Friedrich von Holſtein, des vorausſicht⸗ 
lichen Thronfolgers in Schweden, ſehr erwünſcht, der von den Dänen 
angegriffen ſich an Preußen wandte. Er verſprach, für den Fall, 
daß er die ſchwediſche Krone erhalten werde, dem Könige von 
Preußen die Abtretung von Stettin und Vorpommern bis an die 
Peene. Zunächſt aber, ſo ſchlug er vor, ſollten die pommerſchen 
Feſtungen von holſteiniſchen und preußiſchen Truppen beſetzt werden. 
Auf Grund dieſer Zuſagen wurde am 22. Juni 1713 ein Vertrag 
abgeſchloſſen, der auch beim Zaren Peter Billigung fand. Als 
dann aber der ſchwediſche Gouverneur Baron Johann Auguſt 
Meyerfeldt Stettin übergeben ſollte, weigerte er ſich deſſen auf das 
entſchiedenſte. Darauf rückten ruſſiſche und ſächſiſche Truppen im 
Auguſt gegen die Feſtung vor, die ſich in ſchlechtem Verteidigungs⸗ 
zuſtande befand und nur eine ſchwache Garniſon beſasß. Am 
23. Auguſt kamen die erſten Kugeln in die Stadt geflogen. Am 
13. September Abends ward das wichtige Außenwerk, die Stern: 
ſchanze, genommen. Obgleich an Entſatz nicht zu denken war, 
lehnte es Meyerfeldt ab, die Stadt zu übergeben, da er von ſeinem 
Könige eigenhändige Ordre habe, den Ort zu maintenieren. So 
kam es am 28. September zum Bombardement, das der Feind 
aus allen Batterien eröffnete, „als ob Himmel und Erde vergehen 
wollten.“ In wenigen Stunden ſtand ein Teil der Stadt in 
Flammen, an Löſchen war nicht zu denken. Namentlich wurden 
die große und kleine Wollweberſtraße, die Mühlen (Luiſen⸗) ſtraße 
und der Roßmarkt hart betroffen. Am Nachmittage wurde ein 
vorläufiger Stillſtand abgeſchloſſen, der förmliche Abſchluß fand am 
29. September ſtatt, und Meyerfeldt war jetzt bereit, die Feſtung an 


>. 


- 


— Wr 


holſteiniſche und preußische Truppen zu übergeben. Am 6. Oktober 
rückten 1600 Preußen in Stettin ein, am nächſten Tage erſchien 
Friedrich Wilhelm I. ſelbſt dort und übernahm förmlich die Ver: 
waltung des Landes bis zur Peene gegen die Verpflichtung, den 
nordiſchen Verbündeten die Koſten der Belagerung zu erſetzen und 
dafür zu ſorgen, daß von Pommern aus keine Feindſeligkeiten 
gegen ſie ausgeübt würden. Dafür wurde das Land von den 
Feinden befreit, von denen namentlich die Ruſſen ſich ein übeles 
Andenken geſchaffen hatten. Sie hatten Gartz und Wolgaſt aus⸗ 
geplündert und wollten im März 1713 Anklam auf Befehl des 
Zaren anzünden. Nur durch einen Zufall wurde die Stadt gerettet, 
nachdem ſie freilich eine gründliche Plünderung hatte über ſich 
ergehen laſſen müſſen. 5 

Als Karl XII. im November 1714 nach abenteuerlichem 
Ritte aus der Türkei in Stralſund angelangt war, weigerte er ſich 
nicht nur die Übernahme der Verwaltung Mittelpommerns durch 
den Preußenkönig zu genehmigen, ſondern verlangte ſogar in 
törichtem Trotze die ſofortige Räumung des beſetzten Gebietes. 
Da blieb Friedrich Wilhelm I. nichts weiter übrig, als im 
April 1715 den Krieg zu erklären. Zunächſt ließ er die noch in 
Stettin ſtehende holſteiniſche Beſatzung entwaffnen und abführen, 
rückte dann mit 32 000 Mann, zu denen noch Dänen und Sachſen 
kamen, vor Stralſund und ſchloß die Stadt ein. Im November 
ging er nach Rügen hinüber und zwang durch die Beſetzung der 
Inſel bald auch Stralſund zur Kapitulation am 23. Dezember 1715. 
Darauf hatte der Krieg Friedrich Wilhelms mit Schweden that— 
ſächlich ein Ende. Der bereits mit Holſtein abgeſchloſſene Vertrag 
blieb in Gültigkeit, wenn ſich auch Karl XII. bis zu ſeinem Tode 
vor Frederikshal (1718) weigerte, in die Abtretung Mittelpommerns 
bis zur Peene zu willigen. Dann aber wurde im Auguſt 1719 
der vorläufige und am 21. Januar 1720 der endgültige Friede zu 
Stockholm abgeſchloſſen, dem zufolge der preußiſche König Pommern 
bis zur Peene mit den Inſeln Uſedom und Wollin behielt und 
an die Krone Schweden zwei Millionen Reichsthaler zahlte. 

So wurden Stettin und das pommerſche Land bis zur Peene 
preußiſch. An dem 1724/25 erbauten Berliner Thore in Stettin 
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befindet ſich eine lateiniſche Inſchrift, in der König Friedrich Wilhelm 
in einer für ihn ſehr charakteriſtiſchen Weiſe die Erwerbung der 
Stadt verewigt hat. In deutſcher Übertragung heißt es dort: 
„Friedrich Wilhelm, König von Preußen, hat das Herzogtum Stettin, 
welches den brandenburgiſchen Kurfürſten abgetreten, den Herzogen 
von Pommern zu Lehn wiedergegeben, durch beſondere Fügung an 
die Schweden gekommen war, kraft rechtmäßiger Verträge und für 
einen richtigen Preis bis an die Peene gekauft, erworben und für 
ſich wiedergewonnen im Jahre 1719 und hat dies Brandenburger 
Thor erbauen laſſen.“ 

Sein altes angeſtammtes Recht betont hier der ſtolze König, 
der in vollem Bewußtſein ſeiner ihm durch Gottes Gnade verliehenen 
Würde ſeines hohen Amtes waltete. Als Selbſtherrſcher, der ſeine 
Souveränität ſtabilierte wie ein rocher de bronce, führte der 
energiſche, oft gewaltthätige Herr ein gar ſtrenges Regiment, aber 
trotz aller äußeren Rauheit war er voll wahrer Liebe für ſeine 
Unterthanen und voll unerſchütterlichen Wohlwollens namentlich 
für die, welche der Hilfe und Unterſtützung bedürftig waren. Selbſt 
von der äußerſten Strenge gegen ſeine Perſon, ſtellte er auch an 
ſeine Unterthanen hohe Anſprüche und verlangte von ihnen energiſche 
Anſpannung und Thätigkeit. Leicht hatten es daher auch die 
Pommern, die bisher unter dem milden Scepter Schwedens geſtanden 
hatten, unter ſeiner Regierung nicht, aber geſorgt hat er für ſie 
wie ein rechter Landesvater. Ordnung brachte er in die Verwaltung 
der geſamten Monarchie wie der einzelnen Provinzen. Der träge 
Geſchäftsgang der Behörden wurde in Präciſion und Schnelligkeit 
umgewandelt, Reformen wurden eingeführt in der Armee, der 
Kriegsverfaſſung, der Juſtiz, dem Steuerweſen. In Pommern galt 
es vor allem auch die Schäden der Kriegsjahre durch Neuanbau 
und Koloniſation zu beſeitigen. So ließ er im ückermündiſchen 
Kreiſe in den Jahren von 1718—40 einen Landſtrich, der mit 
Sümpfen, Moräſten und Brüchen bedeckt war, entwäſſern und in 
fruchtbares Land verwandeln. Dann wurden dort Dörfer angelegt 
und mit Anſiedlern aus dem Auslande bevölkert. Viele der 
vertriebenen evangeliſchen Franzoſen oder Salzburger befanden 
ſich darunter. So entſtanden dort die Dörfer Ferdinandshof, 
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Aſchersleben, Blumenthal, Friedrichshagen, Wilhelmsfelde u. a. m. 
Königsholland nannte man einſt dies Gebiet, um damit anzudeuten, 
daß die neuen Güter nach holländiſcher Art verwaltet werden ſollten. 
Ahnliche Meliorationen wurden im Randowbruche vorgenommen. 
Die königlichen Amter und Domänen richtete man ſo ein, daß ſie 
als Muſterwirtſchaften gelten konnten. Für Vernichtung der Raub- 
tiere, für Gartenbau und Baumzucht ſorgte er und überzeugte ſich 
dann auf ſeinen unaufhörlichen Reiſen ſelbſt, daß ſeine Maßregeln 
durchgeführt wurden, und prüfte, wo noch etwas zu beſſern war. 
So erließ er bereits 1724 eine Ordre an das Generaldirektorium, 
in der er darauf hinwies, daß in Vorpommern die Wirtſchaft 
beſſer ſei als in Hinterpommern und daß im Lande zuviel Roggen 
gebaut werde. Auch ſeien die Kirchen im Lande in ſchlechtem 
Zuſtande, viele mit Stroh gedeckt; er befiehlt deshalb, darauf zu 
halten, daß ſie repariert und mit Ziegeln gedeckt würden. 


Fürſorge wurde von ihm getroffen für die Errichtung von 
Volksſchulen, die Anlage von Wegen und Kanälen; Gewerbthätigkeit 
und Induſtrie ſuchte er in den Städten und auf dem Lande zu 
ſchaffen oder zu beleben. Die kleinen Städte in Pommern fand 
er 1724 in ſehr ſchlechtem Zuſtande, namentlich auch Demmin, 
Anklam und Paſewalk. Er ordnete ſogleich an, daß binnen 
Jahresfriſt in Paſewalk 100, in Demmin 60, in Anklam 20 Bürger- 
häuſer neu zu bauen ſeien. In die meiſt ſehr zerrüttete und in 
Unordnung geratene Verwaltung der Städte, die noch ganz nach 
mittelalterlicher Art geführt wurde, griff der König mit feſter Hand 
ein, ſtellte ſie unter ſtaatliche Kontrolle und beſeitigte ſehr arge 
Mißſtände. Wo beſondere Not war, da ſcheute der ſonſt ſo ſparſame 
König keine größeren Ausgaben. Als 1718 Schloß, Rathaus und 
297 Häuſer in Köslin abbrannten, da ließ Friedrich Wilhelm der 
armen Stadt ſofort jede mögliche Hülfe zu teil werden und 
unterſtützte ſie mit Geld, Baumaterialien und Steuererlaß, auch 
errichtete er zu ihrer Aushülfe das Hofgericht für die ſogenannten 
Hinterkreiſe. Ihrer Dankbarkeit gab die pommerſche Ritterſchaft 
Ausdruck durch Errichtung eines Standbildes des Königs, das 
heute noch auf dem Marktplatze zu Köslin ſteht. 
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So iſt König Friedrich Wilhelm für Pommern ein ganz 
beſonderer Wohlthäter geworden, deſſen Verdienſte noch bei weitem 
nicht genügend anerkannt und bekannt ſind. Für keinen Ort aber 
hat er mehr gethan, als für Stettin, deſſen Erwerbung ihm 
ſonderliche Freude bereitete, da er mit demſelben „am commercio 
der weiten Welt teilnehmen“ wollte. 

Fehlt es in unſerer Stadt auch an einem Standbilde des 
Königs, der ihr größter Wohlthäter ſeiner Zeit war, ſo hat er ſich 
ſelbſt gar ſtolze Denkmäler geſetzt in den beiden ſtattlichen Thoren, 
dem neuen, das von 1724 an auf königlichen Befehl das Berliner 
Thor genannt ward, und dem Königsthor, das einſt das Anklamer 
hieß. Beide find gar prächtige Bauten, die nach des Königs 
Geſchmacke mit den Inſignien feiner Würde, antiken und modernen 
Kriegsemblemen, Trophäen, Götterdarſtellungen, Pilaſtern, Wappen 
und ſonſtigem architektoniſchem Schmucke geziert find. Dieſe unter 
Aufſicht des holländiſchen Ingenieurs Cornelius de Walrawe 
hergeſtellten Barockbauten find noch heute die wertvollſten Denkmäler 
unſerer Stadt. Sie erinnern ja nun faſt noch allein an die großen 
Feſtungswerke, welche Friedrich Wilhelm von 1724 an anlegen 
ließ, um die neu erworbene Stadt zu einem Waffenplatze erſten 
Ranges zu machen. Ganz gering ſind heute nur noch die Reſte 
von der großen Anlage mit Wällen, Wallgräben, Glacis und den 
Forts, von denen das Fort Wilhelm ganz verſchwunden, das Fort 
Preußen wenigſtens im Namen noch erhalten iſt und das nach 
des Königs Freunde, dem Fürſten Leopold von Deſſau, benannte 
Fort Leopold gerade jetzt bei der Bebauung des Terrains viel 
genannt wird. Alteren Stettinern aber iſt die Anlage noch gar 
wohl bekannt; doch umfaßte die von Walrawe und Gabriel de Prew 
geſchaffene Befeſtigung noch nicht die Neuſtadt, ſondern ging an 
der grünen Schanze zur Oder herab. Von den ſonſtigen zahlreichen 
Bauten, die Friedrich Wilhelm herſtellen ließ, iſt gleichfalls nur 
wenig noch erhalten. Verſchwunden find der gar ſtattlich von ihm 
erbaute Turm der Marienkirche, das große Proviantmagazin, an 
das nur der Name der Magazinſtraße noch erinnert, das bekannte 
Witzlowſche Haus am Roßmarkt; gar erheblich verändert iſt das 
Landhaus, das er den pommerſchen Ständen ſchenkte. Erhalten 
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find aus dieſer Zeit noch die alte Kaſerne an der Ecke des Königs⸗ 
und Paradeplatzes, nicht wenige Häuſer an dieſen Plätzen und auf 
der Laſtadie, zu deren Bau aus königlichen Kaſſen Unterſtützung 
gewährt ward. Kenntlich ſind ſie zumeiſt an der nüchternen, ein⸗ 
fachen Ausführung. Von dem Könige rühren her mancherlei Bauten 
im Schloſſe, in dem er 1721 die Huldigung der pommerſchen 
Stände entgegennahm. Die Turmſpitzen tragen noch heute den 
vergoldeten Namenzug, und die bekannte Uhr führt die Jahres⸗ 
zahl 1736 zur Erinnerung an den damals vollendeten Umbau. 
Ein Geſchenk des Königs iſt auch die Waſſerkunſt auf dem 
Roßmarkte, die 1729— 1732 errichtet und mit Waſſer aus den 
Rollbergen geſpeiſt wurde. 

So finden wir in dem ſehr veränderten Stettin auch heute 
noch Spuren genug von der Thätigkeit des Königs, der die Stadt 
ganz beſonders liebte. Auch für Gewerbethätigkeit und Induſtrie 
durch Etablierung einiger Zuckerſiedereien (1720) und Anlegung 
einer franzöſiſchen Kolonie (1721), für Handel und Verkehr ſuchte 
er nach Möglichkeit zu ſorgen, wenn es ihm auch nur wenig glückte, 
den verloren gegangenen Unternehmungsgeiſt der Stettiner zu 
beleben und zu erwecken. Auf jeden Fall aber iſt es Pflicht der 
Dankbarkeit, das Andenken an den einſt oft verkannten und falſch 
beurteilten Monarchen gerade hier zu erhalten und nicht untergehen 
zu laſſen. Die Stadt hatte 1720 etwa 6000, im Jahre 1740, 
als Friedrich Wilhelm ftarb, dagegen mehr als 12000 Einwohner. 
Das zeugt allein ſchon von ſeiner ſegensreichen Thätigkeit. 

Auf den großen Vater folgte der größere Sohn. Friedrichs 
des Großen Thaten aber ſind weit bekannter als die ſeines Vaters, 
freilich die Kriegsthaten mehr als die unermüdliche, ſegensreiche 
Thätigkeit des großen Monarchen im Frieden. Daß in den Kriegen 
Friedrichs auch die pommerſchen Regimenter ihre Schuldigkeit 
thaten, bedarf wohl kaum einer ausdrücklichen Hervorhebung. Das 
2. Küraſſier⸗Regiment Königin, die ehemaligen Bayreuther Dragoner, 
tragen heute noch als Ehrenzeichen das Datum der Schlacht bei 
Hohenfriedberg, in der das Regiment eine Brigade von 20 Bataillonen 
zu Boden warf und 66 Fahnen eroberte. Ahnlich zeichnete ſich 
bei Soor das Kösliner Regiment von Billerbeck aus. Was ſoll 
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ich nun noch viel fagen von den Heldenthaten pommerſcher Soldaten 
in dem fiebenjährigen Kriege? Bei Roßbach und Leuthen, bei 
Zorndorf und Kunersdorf, bei Liegnitz und Torgau und in zahlloſen 
anderen glücklichen und unglücklichen Gefechten und Schlachten 
haben auch die Pommern ihre Schuldigkeit gethan. Und nicht 
gering iſt die Zahl der Generäle und Offiziere, die aus Pommern 
ſtammten und ihrem Könige treu bis zum Tode dienten. Ich 
erinnere nur an den Feldmarſchall Kurt Chriſtoph von Schwerin, 
den Sieger von Molwitz, der bei Prag todesmutig fiel, an unſern 
Dichter und Helden Ewald von Kleiſt, der bei Kunersdorf den Tod 
fürs Vaterland ſtarb als der bekannteſte von den 54 Gliedern 
ſeines Geſchlecht, die im Kriege dahingingen, an des großen Königs 
Liebling und Freund, Hans Karl von Winterfeld aus Vanſelow 
bei Demmin, der 1757 bei Moys zum Tode verwundet ward. 
Zahllos ſind die Opfer, welche pommerſche Adels- und Bürger⸗ 
familien dem Vaterlande brachten. 

Aber das Land ſelbſt iſt ja auch vom Kriege oft genug 
heimgeſucht. An der Peene fanden die zahlloſen Kämpfe und 
Gefechte mit den Schweden ſtatt, die 1757 Preußens Feinden ſich 
anſchloſſen. Iſt der Krieg dort auch nur in kleinem Maßſtabe 
geführt, ſo daß der König beim Friedensſchluſſe mit Schweden 
ſpottend geſagt haben ſoll, er wiſſe eigentlich garnichts von einem 
Kriege mit ihnen, ſo hat das Land doch unter den fortgeſetzten 
Beunruhigungen, Einquartierungen, Überfällen viel zu leiden 
gehabt, und die wenigen preußiſchen Truppen, vor allem Bellings 
Huſaren, haben auf dieſem kleinen Theater eine große Rolle 
geſpielt. Gefährlicher war es in Hinterpommern, das von 
den Ruſſen wiederholt beſetzt und arg heimgeſucht wurde. Und 
ſeit 1757 mußte der König in ſeiner Not die Verteidigung dieſes 
Landesteiles faſt ganz der freiwilligen Thätigkeit der Bevölkerung 
überlaſſen. Es wurden auf Koſten der Provinz zehn Bataillone 
Landesmiliz gebildet und unter ſchweren Opfern des Landes er⸗ 
halten. Auch ihre Thaten in und um Kolberg, das 1758 und 1760 
von den Ruſſen vergeblich belagert, 1761 durch Proviantmangel 
zur Kapitulation genötigt wurde, ihre Streifzüge, ihr Wachtdienſt in 
Stettin, ja, ihre Thätigkeit auch auf der See ſind des Rühmens 
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wohl wert. Daß dabei aber Land und Städte furchtbar zu leiden 
hatten, iſt erklärlich. Soll doch das Städtchen Ratzebuhr in dem 
Kriege dreiundzwanzigmal Plünderungen erfahren haben, ſoll doch 
die Einwohnerzahl des Landes um 72000 Mann abgenommen 
haben. Weite Strecken waren zur Einöde geworden, der Scheffel 
Getreide koſtete nach dem Kriege viermal ſo viel als früher, 
Handel und Verkehr ſtockten. 

Aber für ſolche Opfer zeigte ſich der große König dankbar, 
der 1780 öffentlich ausſprach: „Ich liebe die Pommern wie meine 
Brüder, und man kann ſie nicht mehr lieben, als ich ſie liebe; 
denn ſie ſind brave Leute, die mir jederzeit in der Verteidigung 
des Vaterlandes ſowohl im Felde als zu Hauſe mit Gut und Blut 
beigeſtanden haben.“ Wie er ſchon vor dem großen Kriege von 
Beginn ſeiner Regierung an für das Land und die Hebung ſeines 
Wohlſtandes geſorgt hatte, ſo mühte ſich der Monarch ſpäter 
unabläſſig auch für dieſen Teil ſeines Reiches. Alljährlich mit 
Ausnahme der Kriegsjahre beſuchte er Pommern, um die Truppen 
zu beſichtigen und ſich zugleich perſönlich von dem Zuſtande des 
Landes und ſeiner Verwaltung zu überzeugen. Alle Zweige der 
Volkswohlfahrt fanden bei ihm Beachtung. Zum Wiederaufbau 
der abgebrannten Dörfer wurde Bauholz gewährt, Saatkorn und 
Vieh verteilt, Erlaß der Abgaben zugeſtanden. Für Verbeſſerungen 
auf Gütern und Amtern durch Trockenlegung von Brüchen, Ablaſſen 
von Seeen, Anſiedlung von Koloniſten, Gründung von Fabriken, 
Förderung des Handels find vom Könige in den letzten dreiund- 
zwanzig Jahren ſeiner Regierung allein in Pommern mindeſtens 
fünfeinhalb Millionen Thaler aufgewandt. Entwäſſert wurden 
der Oderbruch bei Gartz, Greifenhagen, Stettin, Damm, Gollnow, 
der Thurbruch auf Uſedom, die Plönebrüche u. a. Abgelaſſen 
oder tiefergelegt wurden die Madüe und die Neuſtettiner Seeen. 
Koloniſten find in Pommern mindeſtens 26000 aus der Pfalz, 
Mecklenburg, Polen, Schweden, Sachſen oder Schwaben in 
159 Neugründungen angeſiedelt, die zum Teil von der Regierung, 
zum Teil von Städten oder Privaten angelegt ſind. Orte wie 
Fouquettin, Leopoldshagen, Finkenwalde, Wilhelmsfelde, Arnims⸗ 
walde, Zedlitzfelde, Sydowsaue, Moritzfelde, Brenkenhofswalde, 
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Karolinenhorſt, Eichelshagen, Friedrichsthal, Kattenhof, Amalien⸗ 
hof, Wilhelmshorſt, Schwerinsthal und viele andere ſind damals 
entſtanden und erinnern noch in ihren Namen an die Zeit Friedrichs 
des Großen. Damit gingen manche Verbeſſerungen im land⸗ 
wirtſchaftlichen Betriebe Hand in Hand. Bereits 1752 wurde 
ein Wirtſchaftsreglement für die Amter des Herzogtums Pommern 
und die Lande Lauenburg und Bütow erlaſſen. Viehzucht, Garten⸗ 
bau, Seidenbau, Pferdezucht fanden Förderung. Seit etwa 1746 
wurde der Bau der Kartoffel eingeführt, der anfänglich auf großen 
Widerſtand ſtieß. Zur Unterſtützung der Gutsbeſitzer ward 1781 die 
pommerſche Landſchaft als Pfandbrief-Inſtitut begründet. Weniger 
glückte der Verſuch von 1763 zur Abſchaffung aller Leibeigenſchaften 
in Pommern. Vor dem Widerſtande der Grundbeſitzer mußte die 
Regierung zurückweichen, doch ſuchte der König immerhin die Lage 
der bäuerlichen Unterthanen durch Milderung der Dienſte zu beſſern. 

Die Städte fanden bei ihm namentlich Hülfe durch Geld— 
unterſtützungen — Jakobshagen z. B. erhielt zum Wiederaufbau 
der abgebrannten Häuſer 5000 Thaler —, durch Anlegung von 
Fabriken oder Beihülfe zu ſolchen. Lederfabriken in Anklam, 
Treptow, Greifenhagen, Wollfabriken in Lauenburg, Neuſtettin und 
an anderen Orten wurden auf Friedrichs Veranlaſſung begründet. 
Wohl keine Stadt iſt ohne königliche Unterſtützung geblieben. Für 
Hebung des Handels und des Verkehres dienten namentlich der 
Bau des Finow⸗ und des Bromberger Kanals, ſowie des Swine⸗ 
hafens in den Jahren von 1740—46 und von 1763 an. An 
demſelben entſtand als jüngſte der pommerſchen Städte Swinemünde, 
das 1765 Stadtrecht erhielt. 

Dieſe Anlage diente ganz beſonders dem Aufblühen Stettins, 
deſſen Einwohnerzahl bis 1786 auf 15 700 ſtieg. Die alten 
Privilegien der Niederlage, die ſo oft die Urſache langjähriger 
Feindſchaft zwiſchen Stettin und Frankfurt geweſen waren, wurden 
aufgehoben und der freie Verkehr dadurch gefördert. Für Ver⸗ 
ſicherung der Schiffe begann man zu ſorgen. Beſaß die Stadt 
im Jahre 1751 nur 79 Seeſchiffe, 1762 gar nur 35, ſo gehörten 
1786 bereits 147 dorthin. Und die Ein- und Ausfuhr der Stadt 
hob ſich von dem Betrage von etwa 300000 Thaler im Jahre 1739 
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bis auf faſt viereinhalb Millionen im Jahre 1786. Ein Provinzial: 
Bankkontor und ein Kommerzkollegium wurden begründet. Es 
entſtanden Tabakfabriken, der Grund zur Zuckerinduſtrie wurde 
gelegt, mannigfaltige Manufakturen unterſtützt, kurz auch Handel 
und Induſtrie fanden Förderung ſeitens des großen Königs, wenn 
auch freilich die Zollpolitik ſeiner letzten Regierungsjahre dem 
Handel nicht günſtig war. 

Auf dem Königsplatze ſteht das ſchöne Denkmal Friedrichs 
des Großen, heute freilich nur noch in einer Nachbildung, während 
das koſtbare Mtarmor-Original von Schadow im Landhauſe Auf— 
ſtellung gefunden hat. Das Standbild, das als das erſte für 
den großen König 1797 von den pommerſchen Ständen auf 
Veranlaſſung des Miniſters von Herzberg errichtet wurde, iſt ein 
herrliches Zeugnis der Dankbarkeit der Provinz für den Herrſcher, 
der die pommerſche Nation als die erſte Stütze des preußiſchen 
Staates anſah. 

Auf den gewaltigen Aufſchwung Preußens folgten ein Still⸗ 
ſtand, in dem zwar äußerlich Stadt und Land einer großen Blüte 
ſich erfreuten, aber innerlich an Kraft und Stärke zurückgingen, 
und dann nur zu bald der furchtbare Zuſammenſturz. Im 
Frühling 1806 hatten der König Friedrich Wilhelm III. und die 
Königin Luiſe einige Zeit in Stettin geweilt im Glanze der Macht 
und des Anſehens zur Freude der getreuen Unterthanen, welche 
damals der Mühlenſtraße zum Andenken an die geliebte Landes⸗ 
mutter den Namen Luiſenſtraße gaben und das Anklamer Thor 
fortan Königsthor nannten. Im Oktober brach das Fridericianiſche 
Preußen auf deu Schlachtfeldern von Jena und Auerſtädt zuſammen. 
In denſelben Tagen, in denen bei Prenzlau das Korps des Fürſten 
von Hohenlohe die Waffen ſtreckte, am 29. Oktober, kapitulierte der 
Kommandant von Stettin, General von Romberg, vor einer kleinen 
Schar Franzoſen, und die ſtark beſetzte und wohlverwahrte Feſtung 
kam in die Hände der Feinde und blieb in ihrer Gewalt bis zum 
5. Dezember 1813. Stettins ſiebenjährige Franzoſenzeit iſt eine 
Periode unſäglicher Drangſal, Not und Elends. Auf etwa ſechs 
Millionen Thaler berechnet man, was die Stadt an Kontributionen, 
Geſchenken für die franzöſiſchen Generale, Quartierkoſten u. ſ. w. 
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aufbringen mußte, ungerechnet des furchtbaren Schadens, den die 
einzelnen Bürger infolge der Quartierlaſten, der unaufhörlichen 
Truppendurchzüge, des Stockens von jeglichem Handel und Verkehr 
erlitten. Dazu kamen die Schäden an Gebäuden und Ländereien. 
Im Jahre 1811 brannte die alte Nikolaikirche nieder, welche von 
den Franzoſen als Heumagazin benutzt wurde. 

Ahnlich erging es dem ganzen pommerſchen Lande, das von 
den Truppen Napoleons überſchwemmt und wieder einmal aus⸗ 
geſogen und ausgeplündert wurde. Aber in dieſer ſchweren Zeit 
leuchtete auch pommerſche Vaterlandsliebe und Königstreue hier und 
dort hell empor. Wer kennt nicht die ruhmvolle Verteidigung 
Kolbergs, das ſich Dank der Thätigkeit der Garniſon unter Gneiſenau 
und der Bürgerſchaft unter Nettelbeck bis zum Tilſiter Frieden 
hielt und dem tief niedergedrückten Könige wieder einiges Vertrauen 
zu ſeinem Volke erweckte? Wer weiß nicht von den kühnen Helden- 
thaten eines Schill, der dann nach ſeinem von falſchem Patriotismus 
eingegebenen Zuge in Stralſunds Straßen am 31. Mai 1809 
das Ende fand? Wem iſt nicht bekannt das patriotiſche Wirken 
unſeres Ernſt Moritz Arndt, der in Schwediſch-Pommern vom 
„Geiſte der Zeit“ zeugte uud unbeirrt durch manche Täuſchung 
an ſeiner Überzeugung feſthielt, um dann als einer der erſten mit 
Wort und That für das Werk der Befreiung zu wirken? Aber 
neben dieſen Männern, die wir heute mit Stolz nennen, waren 
auch im Stillen viele einfache und hochgeſtellte Leute thätig, auf 
dieſe oder jene Weiſe den Feinden im Lande Schaden und Abbruch 
zu thun, wie der Unteroffizier Poppe, der Bauer Blex aus Stepenitz, 
die Leutnants von Marwitz, von Petersdorf, von Blankenburg, der 
wackere Schulze von Köpitz und viele andere, deren Thaten heute 
vergeſſen find. Sie haben aber alle an ihrem Teile dazu bei— 
getragen, daß trotz aller Not die Hoffnung auf Freiheit nicht erloſch. 
Und als dann durch Yorks, auch eines geborenen Pommern, ent⸗ 
ſchloſſene That in den letzten Tagen des Jahres 1812 der erſte 
Anſtoß zu der Erhebung gegeben ward, und als bei den rauchenden 
Flammenzeichen das Volk aufſtand und der König rief, da kamen 
auch die treuen Männer aus Pommern, zu kämpfen mit Gott für 
König und Vaterland! 
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Aber um Stettin, in dem im Februar 1813 eine Beſatzung 
von 8 bis 9000 Franzoſen oder Holländern ſtand, legte ſich in 
dieſen Frühlingstagen von neuem ein Belagerungsring. Im März 
ſchloſſen ruſſiſche und preußiſche Truppen die Stadt ein, deren 
Gouverneur Baron Grandeau erklärte, die Feſtung um jeden Preis 
halten zu wollen. Wie eigenartig lagen die Verhältniſſe! Preußen 
ſtanden vor einer preußiſchen Stadt, deren Bewohner nur zu gern 
den Landsleuten die Thore geöffnet hätten, wenn nicht die 
franzöſiſchen Gewalthaber mit Strenge und Rückſichtsloſigkeit jede 
patriotiſche Regung niedergedrückt hätten. Und während draußen die 
herrlichen Siege bei Groß-Beeren, an der Katzbach, bei Dennewitz 
und dann auch bei Leipzig erfochten wurden, hatten die in ihrer 
Stadt zurückgebliebenen Stettiner wieder gar furchtbar zu leiden 
und mußten mit anſehen, wie die Umgegend von den preußiſchen 
Truppen notwendigerweiſe verwüſtet, ja erleben, daß die Feſtung 
ſelbſt beſchoſſen wurde. Erſt im November begannen die Ver— 
handlungen, und endlich am 5. Dezember erſchien für das ſchwer 
betroffene Stettin der Tag der Befreiung von langer Fremdherrſchaft. 
Seitdem hat die oft heimgeſuchte Stadt keine Feinde mehr in 
ihren Mauern geſehen außer den 1870/71 unfreiwillig dorthin 
gebrachten franzöſiſchen Gefangenen, die an derſelben Stelle, auf 
dem ehemaligen Exerzierplatze vor dem Berliner Thor und bei 
Krekow, untergebracht wurden, wo einſt 1808 in einem großen 
Lager des Kaiſers Geburtstag mit gewaltigem Pompe gefeiert war. 
Aber aus dem Napoleonsberge, den die Soldaten damals auf⸗ 
geſchüttet hatten, war ein deutſcher Berg geworden, und auf ihm 
ſtand ein Denkmal, geſchmückt mit dem eiſernen Kreuze zur Er— 
innerung an die Freiheitskämpfe. 

Auf dem Wiener Kongreſſe, der 1814/15 die Verhältniſſe 
Europas neu zu ordnen hatte, ſpielte auch Pommern wieder eine 
Rolle. Der König von Dänemark hatte im Frieden von Kiel 1814 
Norwegen an Schweden abtreten müſſen. Er ſollte hierfür aber 
durch Schwediſch-Pommern entſchädigt werden. Da die Aus⸗ 
führung des Vertrages auf Schwierigkeiten ſtieß, ſo trat Preußen 


ein und ſchloß mit Dänemark einen Vertrag, in dem dieſes 
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gegen das Herzogtum Lauenburg und eine Summe von etwa 
zweieinhalb Millionen Thalern auf die ihm zugedachten Länder 
verzichtete. Am 7. Juni 1815 erklärte auch Schweden ſich mit der 
Abtretung ſeines Beſitzes in Pommern an Preußen einverſtanden 
und erhielt dafür dreieinhalb Millionen Thaler. Durch Patent 
vom 15. September 1815 ergriff König Friedrich Wilhelm III. 
Beſitz von dem neuen Lande, nun in Wahrheit der Herzog von 
Pommern und Fürſt von Rügen. So wurde das ganze Land nach 
einer Trennung von mehr als eineinhalb Jahrhunderten wieder 
vereinigt unter einem Herrn. Die Neuvorpommern, die anfangs 
aus der milden, nachſichtigen Herrſchaft Schwedens nur widerwillig 
unter das ſtrenge, energiſche preußiſche Regiment traten, lernten 
dann allmählich die Vorteile, die ihnen aus der Angliederung an 
den größeren Staat erwuchſen, und die Vorzüge einer tüchtigen, 
zielbewußten Regierung kennen und ſchätzen, wenn auch eine gewiſſe 
Neigung zum Partikularismus jenſeits der Peene ſich bis auf den 
heutigen Tag erhalten hat. 

Nach dem Eintreten des Friedens kamen dann auch die 
Neueinrichtungen und Schöpfungen, die ſeit 1808 in Preußen 
entſtanden waren und zur Wiedergeburt des Staates geführt hatten, 
zu größerer Geltung und wurden, allerdings ohne die Hoffnungen 
aller zu erfüllen, allmählich weiter ausgebildet. Im Jahre 1816 
wurde als neuer Verwaltungsbezirk die Provinz Pommern in dem 
Umfange, wie ſie ſeitdem beſteht, gebildet. An ihre Spitze trat als 
Oberpräſident der vom Niederrhein gebürtige Johann Auguſt 
Sack, ein wahrer Schüler und Freund des großen Freiherrn vom 
Stein. Sein Wirken in unſerem Lande iſt von großer Bedeutung 
geweſen. Er ſprach ſelbſt die Überzeugung aus, daß „ſolch ein Land 
und ſolch ein Volk jedes Förderungsmittels der Kultur wert ſei.“ 
Ihm gelang es einigermaßen, den partikulariſtiſchen Widerſtand 
der Neuvorpommern zu brechen, er ſorgte für Landwirtſchaft und 
Handel. Der Ausbau des Swinemünder Hafens, die Anlage des 
dortigen Seebades waren ſein Werk. Neue Wege wurden angelegt, 
Poſtverbindungen hergeſtellt, das erſte Dampfſchiff begann 1826 
ſeine Fahrten auf der Oder. Alles in allem genommen erfüllte 
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Sack das Verſprechen, das er einſt gegeben hatte, in Pommern 
noch ein zweites und drittes Pommern in Kultur und Bevölkerung 
zu erſchaffen. Das Andenken an den hochverdienten Mann darf 
in Pommern nicht untergehen. Wenn Sie wieder durch unſere, 
jetzt leider nur zu ſehr verkleinerten Anlagen gehen, ſo werfen Sie 
auch einmal einen Blick auf das einfache, ſchlichte Denkmal, das 
in ſchöner Dankbarkeit die Stettiner Kaufmannſchaft dem am 
28. Juni 1831 dahingeſchiedenen Oberpräſidenten errichtet hat. 
Und auf dem alten Kirchhofe iſt ſein Grab, das ſich urſprünglich 
in ſeinem Garten an der Stelle des Bahnhofs befand, noch erhalten 
als eine Stätte der Erinnerung an den Mann, von deſſen Thätigkeit 
ſich heute noch Spuren auf den mannigfachſten Gebieten finden. 

Seinem Könige aber, dem er fo treu gedient, hat in Dankbar⸗ 
keit die Stadt Stettin 1848 das durch Drake angefertigte Standbild 
auf dem Königsplatze errichtet, dem Herrſcher, unter dem das 
pommerſche Land Not und Elend im Kriege, Segen und Wohlſtand 
im Frieden reichlich erfahren hat. 

Noch nicht ganz 62 Jahre ſind ſeit Friedrich Wilhelms III. 
Tode dahingegangen, und doch kommt es uns oft vor, als ſei deſſen 
Zeit von der unſern durch eine weit größere Spanne getrennt. 
Welch ein Fortſchritt, welch ein Unterſchied zwiſchen damals und 
heute! Wie hat ſich das in ſeinen Tagen doch noch dürftige und 
beſchränkte Preußen geweitet und ausgedehnt! Die Sehnſucht und 
Hoffnung, von der die Männer einſt nur träumten, da ſie offen 
kaum davon reden durften, iſt erfüllt, durch Preußen iſt das 
deutſche Reich gegründet, das nun auch ſchon unter Gottes Schutz 
drei Jahrzehnte in Frieden beſteht und nach außen und innen zu 
hoher Blüte gekommen iſt. An den Kämpfen, durch die dieſe 
politiſche Geſtaltung geſchaffen iſt, haben auch Pommerns Söhne, 
getreu ihrem Könige Wilhelm, teilgenommen, des iſt unſer Kaiſer⸗ 
und Krieger-Denkmal ein ſtattliches Zeugnis. Die Segnungen, 
die daraus für das geſamte Vaterland erwachſen ſind, ſind auch 
Pommern gar erheblich zu Gute gekommen. Wie oft habe ich von 
Krieg und Raub, von Elend und Not, die das Land ſelbſt getroffen 


haben, im Verlaufe meiner Ausführungen reden müſſen, ſeit bald 
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90 Jahren herrſcht Friede in unferer Heimat ſelbſt, kein Feind 
hat ſie betreten. Iſt ſie auch nicht von Unglück durch Unwetter 
und Sturm, durch Mißwachs und teuere Zeit, durch Krankheit 
und Tod verſchont geblieben, es wäre Unrecht, wenn wir nicht die 
große Entwickelung rühmen wollten, die Handel und Induſtrie, 
Landwirtſchaft, Verkehr zu Waſſer und zu Lande, Wohlſtand und 
Einkommen, das tägliche Leben in Land und Stadt genommen 
haben. Es iſt unmöglich, hier in Kürze auch nur die wichtigſten 
Momente hervorzuheben, aber ein Vergleich zwiſchen den Zuſtänden 
vor etwa 100 Jahren und heute, wie er leicht für jeden anzuſtellen 
iſt, zeigt am deutlichſten den Fortſchritt auf allen Gebieten des 
materiellen und geiſtigen Lebens. 


Und nun unſer Stettin, das 1845 durch Erweiterung der 
Feſtungswerke um die Neuſtadt vergrößert, 1873 den alten Ring 
durchbrach und ſich in einer Weiſe ausgedehnt und verändert hat, 
daß es kaum wieder zu erkennen iſt. Seit 1816 hat ſich die 
Einwohnerzahl faſt verzehnfacht, von 21500 auf 210000 geſtiegen. 
Und was mehr beſagen will, was iſt aus der alten winkligen 
Stadt, die Ludwig Gieſebrecht als „liebe feine Stadt im Teer“ 
beſingt, geworden! Mit noch größerem Rechte als dieſer unſer 
heimiſcher Dichter können wir heute, wo Schmuckplätze, Hafenanlagen, 
prächtige Schulbauten, Hakenterraſſe u. a. m. im Mittelpunkte des 
Intereſſes ſtehen, aus vollem Herzen ſingen: 


Feiner wirſt Du alle Tage, 
Schöne Häuſer wachſen auf, 
Bäume draußen wie zum Hage 
Um des Stromes ſtolzen Lauf! 


Ja, freuen wir uns unſerer Zeit auch im Rückblick auf die 
Vergangenheit, aus der Ihnen hier wenige Bilder vorgeführt ſind. 
Wenn dieſelben einiges Intereſſe an der Vorzeit erweckt, einige 
Teilnahme für die Reſte derſelben erregt, ja, vielleicht auch Anregung 
zu eigenem Forſchen gegeben haben, ſo iſt das Lohn, der reichlich 
lohnet. Die Beſchäftigung mit der Geſchichte der Heimat erweckt 
unzweifelhaft auch Liebe zu derſelben und lehrt ihre Eigenart 
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verſtehen. Mit dem Verſe der weſtfäliſchen Dichterin Johanna 
Baltz mag meine Darſtellung ihren Abſchluß finden: 


Wohl dem, der ſeiner Väter gern gedenkt, 
Der ihrem Weſen nachforſcht, ihren Sitten, 
Die Wege wandelt, die ſie einſt geſchritten, 
Zu ihnen rückwärts die Gedanken lenkt, 
Dem die Geſchichte ſeines Heimatlandes 
Das Schönſte, Wiſſenswerteſte erſcheint, 
Der nie vergißt des wunderſamen Bandes, 
Das ihn mit jenem inniglich vereint! 


Druck von Herrcke & Lebeling in Stettin. 
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